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neDie ruſſiſche MWörderſſotte.

Der Tobſuchts- oder Trunkenheitsexrzeß, den die baltiſche
Kriegsflotte in der Nordſee gegen eine harmloſe engliſche
Fiſcherflotte verübt hat, und von dem wir geſtern unſeren
Leſern im Depeſchenteil Kenntnis gaben, hat in der bürgerlichen
Preſſe lähmendes Entſetzen hervorgerufen. Obwohl die Nach-
richten von dem unglaublichen Geſchehnis bereits am frühen
Vormittag in Berlin eingelaufen waren, beſchränkten ſich die
Berliner Abendblätter auf die Wiedergabe der von auswärts
eingelaufenen Depeſchen. Die Nordd. Allg. Ztg. überſchreibt
ihren Bericht mit dem harmloſen Titel: „Ein Zwiſchen-
fall lemit der baltiſchen Flotte“. Wenn die ruſſiſche Kriegs-
macht, veranlaßt von ihrer offiziellen Führung, einen frechen
Mord, ein unerhörtes Verbrechen gegen das Völ-
kerrecht begeht, ſo heißt das in der Sprache der Offiziöſen
ein „Zwiſchenfall“.

Die deutſchen Arbeiter aber haben keinen Grund, ſich gegen-
über dieſem blutrünſtigen betrunkenen Barbarentum ein Blatt
vor den Mund zu nehmen. Die Tatſache, daß friedliche
Proletarier in friedlichen Gewäſſern bei ihrer ſchweren und
ohnehin genug gefährlichen Arbeit von einer Horde ſchwer
bewaffneter Banditen mörderiſch überfallen worden ſind, ſpricht
zu ihnen eine erſchütternda und aufreizende Sprache. Auf
ſie werden die lallenden Entſchuldigungen der Mörder ihren
Eindruck völlig verfehlen. Denn von einem Jrrtum, einem
Verſehen, einem unglücklichen Zufall, ſelbſt von einer irgendwie
entſchuldbaren Verfehlung kann hier gar nicht die Rede ſein.

Auch das Völkerverbrechen von Hull iſt nur das Glied eines
Syſtems. Jn völkerrechtswidriger Weiſe hat die ruſſiſche
Piratenflotte, nachdem ſie mit falſcher Flagge durch den Bos-
porus entkommen war, im Roten Meer gehauſt, friedliche
deutſche und engliſche Schiffe bedroht und überſallen. Und
überdies zeigt ſich an der deutſchen Grenze faſt all-
täglich, mit welcher frechen Gewiſſenloſigkeit der ruſſiſche Bar
varenſtaat gegenüber fremdem Recht und fremdem Leben ver-
fährt. Es gilt als kein beſonderes Ereignis, wenn wieder
einmal ein paar ruſſiſche Kugeln über die deutſche Grenze
hinübergeflogen kommen; denn die deutſchen und ruſſiſchen
Grenzbehörden, die ja gemeinſam den Grenzverkehr der Revo-
lution zu überwachen beauftragt ſind, leben in beſter Kamerad-
ſchaft mit einander, und über einen „Zwiſchenfall“, ſo weit er
überhaupt bekannt wird, wächſt gar bald friſches Gras. Man
erinnere ſich z. B. an die Nachricht, die im Sommer durch
die Blätter ging, daß unwiſſende ruſſiſche Soldaten auf Boote
geſchoſſen hätten, in denen ſich deutſche Gymnaſiaſten mit einer
Ruderfahrt vergnügten. Die wachſamen Patrioten hatten
auf einem deutſchruſſiſchen Grenzfluß! die Gymnaſiaſten für
Japaner gehalten, die einen „Landungsverſuch“ unternehmen
wollten. Man hat über dieſen „Zwiſchenfall“ einen von
hundert nichts weiter gehört und war geneigt, die Sache
für eine luſtige Erfindung zu halten.

Jetzt aber wird man endlich glauben müſſen, daß nichts ſo
viehiſch unſinnig und widerwärtig roh iſt, daß man es von
Rußland nicht erwarten dürfte. Einen Akt bornierter Gewalt-
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tätigkeit, den man dem letzten ruſſiſchen Grenzſoldaten nicht
zutrauen wollte, hat jetzt der erleuchtete Führer der glorreichen
Armada ſelbſt begangen, jener Armada, die nach Väterchens
Hoffnung eine Wendung der oſtaſiatiſchen Kriegsgeſchichte her-
beizuführen beruſen iſt!

Niemand vermag heute noch zu überſehen, welche Folgen
die ruſſiſche Mordtat zeitigen wird. Und, um es gleich vorweg-
zunehmen, wir ſind nicht der Anſicht, und ſind nie der Anſicht
geweſen, daß ein Mord wieder mit Mord geſühnt werden
müſſe. Sicher iſt heute nur das eine, daß jeder Verſuch der
allezeit hilfsbereiten deutſchen Re gierung, die Folgen
dieſes Verbrechens für Rußland irgendwie zu erleichtern, im
deutſchen Volke eine tiefe, ſittliche Empörung hervorruſen würde.

Als der deutſche Geſandte in den Straßen Pekings von
Mörderhand fiel, konnte man ſich nicht genug über dieſes „Ver-

esbrechen, unerhört durch ſeine Frechheit“, dieſes „ruchloſe Ver-
gehen wider das Völkerrecht“, entrüſten, und rief ganz Europa
und Amerika zum Rachekriege auf. Weil geknechtete und durch
ihre Unterdrückung aufgeſtachelte Neger in Afrika Deutſche ge-
tötet haben, wirft man Tauſende von Menſchenleben und
Hunderte von Millionen in die ſüd afrikaniſchen Sand- und
Steinwüſten. Einer deutſchen Regierung, die ſo denkt und
handelt, würde es auf keinen Fall anſtehen, das Verbrechen zu
bemänteln und zu beſchönigen, das in der Nordſee von der
ruſſiſchen Flotte gegen friedliche und harmloſe Fiſcher begangen
worden iſt.

Rußlands Verbrechen iſt ſeine Unwiſſenheit, ſeine kulturelle
Verwahrloſung, ſeine politiſche Rückſtändigkeit. Die deutſche
Regierung hat aber vor der Welt die Kämpferin für Freiheit,
Licht und Fortſchritt, die internationale Sozial-

demokratife, zu denunzieren verſtcht, daß ſie mit mörde
riſcher Hand die „geſegnete Ordnung“ des befreundeten Nach-
barſtaates zu zerſtören ſuche. Dafür hat ſie freilich längſt ihren
Lohn dahin! Heute hat das deutſche Volk abermals Gelegen-
heit dazu, die deutſche Regierling zu ihrer Freundin in Peters-
burg zu beglückwünſchen. Sie hat ſich mit dieſer Freundſchaft
gebrüſtet, aber heute würde ſie es wohl ſelbſt nicht gerne hören,
wenn man behauptele, die beiden Freunde ſeien einander wert!
Es heißt ja, daß Rußlands Trauer auch Deutſchlands Trauer
ſei mag es nun wenigſtens nicht den Anſchein gewinnen,
daß Deutſchland Mauer ſtehe, wenn der trunkene Barbar im
Oſten auf Mord und Totſchlag ausgeht!

Ueber den Vorgang und den Eindruck, den er gemacht hat,
ſind geſtern nachmittag und heute früh folgende neueren Nach-
richten eingetroffen:

London, 24. Oktober. Die Aufregung und die herzzer-
reißenden Szenen geſtern abend, als ein Fiſcherboot nach dem
anderen zerſchoſſen und mit Verwundeten beladen
in Hull eintraf, waren unbeſchreiblich. Ungeheure Menſchen
mengen hatten ſich auf dem Kai verſammelt, darunter die weh-
klagenden Angehörigen der Fiſcherleute. Qie Schwerverwundeten,
ungefähr an der Zahl, wurden in Tragbahren ans
Land und in das Hoſpital geſchafft. Vielen von ihnen wurden
von ruſſiſchen Granaten Gliedmaßen weggeriſſen, ſo daß man
an ihrem Aufkommen zweifelt. Die Leichen des Kapitäns
Smiths und des Matroſen, denen der Kopf weggeriſſen
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Die Waffen nieder!
Eine Lebensgeſchichte von Berta v. Suttner.

Neujahr 67!
ir feierten Silveſter ganz allein, mein Friedrich und ich.

Als es zwölf Uhr ſchlug:
„Erinnerſt Du Dich des Trinkſpruches,“ fragte ich ſeufzend,

den mein armer Vater voriges Jahr um dieſe Stunde ausge-bracht Jch wage es gar nicht, Dir jetzt Glück zu wünſchen
T die Zukunft birgt mitunter ſo unerwartet Fürchterliches in
ihrem Schoß und noch kein Menſch hat ſolches abzuwenden
vermocht.

„So benutzen wir die Jahreswende, Martha, um, ſtatt vor
auszudenken, zurückzuſchauen, in das eben verfloſſene Jahr.

as haſt Du, meine arme, tapfere Frau da alles leiden müſſen!
So viele Deiner Lieben begraben und jene Schreckenstage
auf den böhmiſchen Schlachtfeldern

„Jch bedauere nicht, die dortigen Greuel geſehen zu haben
T wenigſtens kann ich nunmehr mit der ganzen Kraft meiner

eele an Deinen Beſtrebungen teilnehmen.“
„Wir müſſen Deinen unſeren Rudolf erziehen, dieſe Be

ſtrebungen weiter durchzuführen; in ſeiner Zeit wird vielleicht
ein ſichtbares Ziel am Horizont aufſteigen in unſerer
chwerlich. Wie die Leute auf den Straßen lärmen die

bejubeln doch wieder das neue Jahr, trotz der Leiden welche
ihnen das ebenſo eingejubelte alte gebracht. O, dieſe
vergeßlichen Menſchen!“

„Schilt ſie nicht ſo ſehr ob ihrer Vergeßlichkeit, Friedrich.
Mir fängt auch ſchon an, das vergangene Leid wie traumhaſt
aus dem Gedächtnis zu entflattern, und was ich gegenwärtig
gpfinde iſt das Glück der Gegenwart, das Glück, Dich zu
ha W Einziger! Jch glaube auch wir wollen zwar nicht
on er Adtunft ſprechen aber ich glaube, wir haben eine
chöne Zukunft vor uns Einig, liebend, ſelbſtändig, reich
F. wie viele herrliche Genüſſe kann uns das Leben nochbieten: wir werden reiſen, die Welt kennen lernen, die ſo
chöne Welt. Schön, ſo lange Frieden herrſcht, und der
gun jetzt viele, viele Jahre ausdauern Sollte doch wiederKrieg ausbrechen, ſo viſt Du nicht mehr daran beteiligt
auch Rudolf iſt nicht bedroht, da er nicht Soldat werden ſoll.

3

militärpflichtig ſein wird
„Ach, Unſinn. Was ich alſo ſagen wollte: wir reiſen, wir

ziehen uns in Rudolf einen Muſtermenſchen auf, wir verfol-
gen unſer edles Ziel der Friedenspropaganda, und wir
wir lieben uns!“

„O, Du mein holdes Weib!“ Er zog mich an ſich und
küßte mich auf den Mund. Es war das erſte Mal, nach all
der Trennungs-, Schreckens- und Trauerzeit, daß ſich der
milden Zärtlichkeit ſeiner Liebkofungen wieder eine Flamme
beimiſchte eine Flamme, die mich mit ſüßer Glut umloderte.
Vergeſſen war Krieg, Cholera, Allerſeelen in dieſer ſeligen
Silveſternacht und unſer am 1. Oktober 1867 geborenes
Töchterchen haben wir Shylvia getauft.

Der Faſching desſelben Jahres brachte wieder Bälle und
Vergnügungen aller Art. Natürlich nicht für uns meine
Trauer hielt mich von ſolchen Dingen fern. Was mich aber
wunderte war, daß nicht die ganze Geſellſchaft ſolchem rau-
ſchenden Treiben entſagte. Es mußte doch beinah in jeder
Familie ein Verluſtfall vorgekommen ſein; aber, wie es ſcheint,
man ſetzte ſich darüber hinaus. Zwar blieben einige Häuſer
geſchloſſen, namentlich in der Ariſtokratie, aber an Tanz-Ge-
legenheiten fehlte es der Jugend nicht und natürlich waren
die beliebteſten Tänzer diejenigen, welche von den italieniſchen
oder böhmiſchen Schlachtfeldern heimgekehrt; und am meiſten
gefeiert wurden die Marineoffiziere namentlich die Mitkäm-
pfer bei Liſſa. Jn Tegethoff, den jugendlichen Admiral (wie
nach dem Feldzug von Schleswig-Holſtein in den ſchönen
General Gablenz), war die halbe Damenwelt verliebt. „Cu-
ſtozza“ und „Liſſa“, das waren überhaupt die beiden Trümpfe,
welche in jedem Geſpräch über den abgelaufenen Krieg ausge-
ſpielt wurden. Daneben Zündnadelgewehr und Landwehr
zwei Jnſtitutionen, welche ſchleunigſt eingeführt werden ſoll-
ken, und künftige Siege waren uns verbürgt. Siege wann
und gegen wen Darüber ſprach man ſich nicht aus; aber
der Revanchegedanke, der jede verlorene Partie wenn es

Sozialdemokratiſches Organ

Kreiſe Merſeburg Ruerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
weiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga
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war, ſowie neun Verwundete ſeiner Mannſchaft wurden ans
FZand geſchafft, der Moulmein kam mit vielen Löchern im
Rumpfe ein. Der Wren fehlt; man glaubt, er ſei mit allen
Mannſchaften an Bord in den Grund gebohrt. Die eng

eauf dem Kai geriet in raſende Wut und wilde Rufe nach Ra
wurden laut.

Lomdon, 24. Okt. Die Hauptzeugen des Vorfalls bei Hull
ſind bereits in London eingetroffen. Die Leute waren alle noch
bleich vor Erregung wegen des ausgeſtandenen Schreckens,
namentlich der junge Sohn des Kapitäns Smith, von dem
Schiffe Crane, der zugegen war, als ſeinem Vater ein Geſchoß
den Kopf abriß. Die Angenzeugen ſagen, kurz nach Mitternacht
vom Freitag zum Sonnabend ſei die Gamecock-Fiſchſlotte, aus
etwa 50 Booten beſtehnd, 200 engliſche Meilen öſtlich von
Spurnhead mit Fiſchen beſchäftigt geweſen, als plötzlich in ihrer
Mitte die ruſſiſche Oſtſeeflotte erſchien. Sie leuchtete kurze Zeit
mit Scheinwerfern und feuerte dann ohne jede Warnung
auf die Fiſcherboote. Die Größe des Unglücks und die
Zahl der Toten iſt noch unberechenbar. Die Ruſſen glaubten
offenbar, es wären japaniſche Schiffe, das iſt aber nach hieſiger
Auffaſſung keine Entſchuldigung, da alle Lichter der Fiſcherboote
vorſchriftsmäßig brannten und Farben und Nummern deutlich
ſichtbar waren.

Kondon, 24. Oktober. Ueber die Beſchießung der engliſcheu
Fiſcherflottille wird berichtet, daß die Flottille 220 engliſche
Meilen nordöſtlich von Hunber Sonnabend morgen geſichtet
wurde. Auf dem Meere lagerte dichter Nebel. Trotzdem
konnten die Schiffer die Umriſſe der Schiffe bemerken, welche
an ihre Kiellinie herankamen. Hierauf näherten ſich einige
Torpedoboote, verſchwanden aber bald darauf wieder und
feuerte dann einige Schüſſe ab. Die ganze Beſchießundauerte 20 Minuten. Es gelang alsdann den Fiſchern duch
zu entkommen. Daily News und Morning Leader erklären,
es ſei ein Verbrechen eher als ein lächerlicher Jrr-
tum, und dringen auf Entſchädigung Rußlands. Daily Mail
und Daily Expreß geben ernſten Beſchuldigungen gegen die
ruſſiſchen Offiziere Ausdruck. Daily Telegraph bringt ebenfalls
einen ernſt gehaltenen Artikel, wogegen Standard der Sache
ſehr mäßig gegenüberſteht.

Hull, 24. Oktober. Die ruſſiſche Oſtſeeflotte hat zwei Fiſcher
boote aus Hull angerannt und zum Sinken gebracht. Achtzehn
daher ſind ertrunken. Ein engliſcher Kapitän iſt getötet wor

en.
London, 24. Oktober. Der Zwiſchenfall in Hull bewirkte,

daß in gewiſſen Kreiſen die bis jetzt noch vorhandenen
Sympathien für Rußland nunmehr gänzlich ge
ſchwunden find. Jn der Bevölkerung verurteilt man auf das
ſchärfſte das gemäßigte Verhalten der Preſſe, namentlich der
Regierungsblätter. Das Beſchönigen der vollendeten Tatſache
ſei ein Verrat des engliſchen Volkes. Das Blut engliſcher
Untertanen ſchreie nach Rache. Wenn die Regierung ſich
ebenſo ſchwach zeige, wie bei der Wegnahme engliſcher Kauffahrtei- Schiffe durch die Wladiwoſtok-Flotte, ſo ſei es an der
Zeit, daß das Volk mitſpreche. Derariige Auslaſſuugen
konnte man ſelbſt in der Citty hören.

London, 24. Oktober. Daily Chronikle veröffentlicht ein
Jnterview mit dem Rechtslehrer Pollock, welcher beſonders in
internationalen Rechtsfragen kompetent ſein ſoll. Dieſer iſt der
Anſicht, daß die ruſſiſche Regierung ſich innerhalb 24 Stunden
entſchuldigen müſſe, falls die berichteten Tatſachen der Wirklich-

x o a h a 4 e e 7„Wenn aber, wie Miniſter Allerdings berichtet, jeder Menſch das Ding hatte in diplomatiſchen Kreiſen
einen Namen:

und dem franzöſiſchen Kabinett.

Anſchein nach wollte Frankreich mit unſeren Ueberwindern an
binden und da könnte ihnen ſo manches heimgezahlt werden am ſelben Tage, als er ſein Einverſtändnis nach

keit entſprechen. Andernfalls würde ein Ultimatum ungaus-

ſogar ſchon
La revanche de Sadowa“. So teilte uns

Miniſter Allerdings befriedigt mit.
Es war zu Anfang des Frühjahrs, daß wieder ſo ein ge

wiſſer „ſchwarzer Punkt“ am Horizont auſſtieg eine ſoge-
nannte „Frage“. Auch die Nachrichten von franzöſiſchen Rüſt-
ungen verſchafften den Konjektural-Politikern das ſo beliebte
„Krieg in Sicht. Die Frage hieß diesmal die Luxem-
burger.

Luremburg Was war denn das wieder ſo Weltwichtiges?
Da mußte ich erſt wieder Studien anſtellen, wie einſt über
Schleswig-Holſtein. Mir war der Name eigentlich nur aus
Suppees „Flotte Burſche“ geläufig, worin bekanntlich ein
„Graf von Luxemburg“ ſein ganzes Geld verputzt, putzt, putzt

Das Ergebnis meiner Forſchungen war folgendes:
Luxemburg gehörte nach den Verträgen von 1814 und 1816

(ah, da haben wir's: Verträge da läßt ſich ſchon einVölkerprozeß daraus ableiten eine vige Einrichtung,
dieſe Verträge) laut Vertrag dem König der Niederlande und
zugleich dem deutſchen Bunde. Preußen hatte in der Haupt-
ſtadt das Beſatzungsrecht. Nun hatte aber Preußen im Juni
1866 ſeine Teilnahme am alten Bund gekündigt, wie ſollte
es jetzt mit dem Beſatzungsrecht gehalten werden Da war
ſie, die Frage. Der Prager Frieden hatte ja ein neues Sy-
ſtem in Deutſchland eingeſetzt und mit dieſem war die Zuſannnengehsrigteit mit Luxemburg aufgehoben warum be-

hielten dann die Preußen ihr Beſatzungsrecht Allerdings
das war verwickelt und konnte am vorteilhafteſten und ge-

rechteſten durch Abſchlachtung neuer Hunderttauſende geſchlich-
tet werden das muß doch jeder „einſichtige Politiker zu
geben. Dem holländiſchen Volke hat niemals etwas an dem
Beſitz des Großherzogtums gelegen auch dem König Wil-
helm III. lag nichts daran, und er hätte es gern für eine
Summe in ſeine Privatkaſfe an Frankreich abgegeben. Da
begannen nun geheime Verhandlungen zwiſchen dem König

Recht ſo: Geheimnis iſt ja
auch nur eine Kartenpartie iſt zu begleiten pflegt, der der Kern aller v W r un
ſchwebte über allen Kundgebungen der Politiker. Wenn wir Streitigkeiten nichts e m da ten enm und
auch ſelber nicht gegen Preußen losziehen würden, vielleicht W trage ſo hanen 5 das r grr i e
würden es andere auf ſich nehmen, uns zu rächen. Allem wofür ſie ſich ſchlagen das iſt Nebenſache.

Ende März erſt macht der König die Nachricht offigziell, und
rankreich



vrerwrich ſein. Er e die Anſſcht, daß die Eignale der
Fiſcherflotte von den Ruſſen nicht verſtanden worden ſeien.

Paris, 24. Okt. Der ruſſiſche Geſandte erklärte in einer
Unterredung mit mehreren Journaliſten: Wenn ſich der Jrrtum
der Schiffskommandanten deſitiae ſo ſei es ſelbſtverſtändlich,

die ruſſiſche Regierung ſich entſchuldigen werde. So langeaber keinerlei h Berichte vorlägen, ſei es notwendig, die
n mentare der Preſſe mit einer gewiſſen Reſerve entgegen zu
nehmen.

Cherbourg, 24. Okt. Von der ruſſiſchen Regierung ſind
Jnſtruktionen für Admiral Roſtſchjeſtwenski eingetroffen, wo
nach er ſofort einen telegraphiſchen Bericht über die Vorfälle
bei Hull nach Petersburg ſenden ſoll.

Cherbourg, 24. Okt. Drei ruſſiſche Torpedoboote ſowie
das Transportſchiff Korea haben, nachdem ſie Proviant an
Bord genommen, den Hafen verlaſſen und ſind wieder in die
offene See geſtochen.

Petersburg, 24. Okt. Sofort nach Erhalt der Meldung
von dem Zwiſchenfall mit der engliſchen Fiſcherflotte hat Graf
Lamsdorff dem hieſigen engliſchen Botſchafter ſein tiefſtes
Bedauern ausgedrückt und den ruſſiſchen Botſchafter in
London telegraphiſch angewieſen, der engliſchen Regierung die
ſtrengſte Unterſuchung des Falles, eventuell Beſtrafung
der Schuldigen und volle Entſchädigung zuzuſichern.

So leichten Kaufs dürfte Rußland diesmal nicht davon-
kommen, dieſem ewigen Friedensbrecher muß endlich für immer
der Kopf zertreten werden.

Tagrsgeſchichte.
Halle a. S., 25. Oktober 1904.

Klagen aus der „beſſeren Geſellſchaft“.
Die Köln. Volksztg., das rheiniſche Hauptorgan des Zentrums,

klagt über den beſtändig ſich erhöhenden Luxus bei höheren Be-
amten, Offizieren und Aerzten, „der in bedenklicher, ja verderb-
licher Weiſe die deutſche Aufrichtigkeit in manchen Fragen unter-
drückt und zahlreiche konventionelle Lügen züchtet'. Man ver-
nehme, was das Zentrumsblatt im Leben der höheren Zehn-
tauſend erſchaut hat:

Von jedem, der als „Mann von Welt“ zur ſogenannten
Geſellſchaft gerechnet werden will, wird erfordert, daß er
zunächſt bei den übrigen Mitgliedern dieſer Kreiſe, zum aller-
wenigſten bei ſeinen häufig ſehr zahlreichen AmtsgenoſſenBeſuche ſchneidet“', die regelmäßig darin beſtehen, daß
er an einer Reihe von Tagen ſich im Vandauer durch Stadt
und Land herumjagen und durch einen betreßten Diener
Viſitenkarten abwerfen läßt. Wehe demjenigen, der ſich
dieſem lächerlichen geſellſchaftlichen Zwange nicht
unterwirft! Mögen ihn auch noch ſo triftige Gründe veran-
laſſen, keinen geſelligen Verkehr zu unterhalten oder doch den
ſelben auf einen kleinen vertrauten Kreis zu beſchränken, er
kann mit Sicherheit darauf rechnen, von dem allergrößten
Teile der „Geſellſchaft“ nicht nur nach allen Regeln der
Kunſt kritiſiert, ſondern vielfach geradezu geächtet zu
werden. Und ein ſeltenes Glück für ihn iſt es, wenn er
einen Vorgeſetzten gefunden hat, der ſich als vernünftig und
wahrhaft liberal denkender Menſch von dieſem geſellſchaft-
lichen kategoriſchen Jmperativ emanzipiert hat und ihm ſeine
Ausſichten auf ein Vorwärtskommen im Berufe nicht
ein für allemal durch geheime Perſonalienvermerke etwa
der Art: „Vermag nicht geſellſchaftlich zu ver-
kehren“ oder „Seine beſcheidenen Verhältniſſe eignen
W nicht zur Bekleidung eines höheren Poſtens“, ver-
nichtet.

Nur wenige haben daher den Mannesmut, dem drohenden
eſellſchaftlichen Boykotte zu troen. Und ſo wiederholt ſichdenn jahraus, jahrein im Winter das traurige Schau

ſpiel, daß zahlreiche Menſchen der höheren Geſellſchafts-
klaſſen heucheln und notgedrungen an geſellſchaftlichen Ver
anſtaltungen ſich beteiligen, für die es ihnen ebenſo ſehr an
Luſt als auch am Gelde mangelt und obwohl ſie beſtändig
die damit vergeudete koſtbare Zeit innerlich bedauern.

Wie verhält es ſich aber mit dem Gewinne, den dieſe er-
wungenen Maſſen-Vergnügungen den Herrſchaften und ihren
äſten verſchaffen? Dieſer Gewinn ſteht im umgekehrten

Verhältniſſe zu der großen Mühe und den bedeutenden Koſten,
die dafür von der ganzen erwachſenen Familie aufgewender
werden müſſen. Denn leere Phraſen, ſeichte Tiſch- und Ball-
geſpräche vermögen dem menſchlichen Geiſte keine wirkliche
Erholung zu verſchaffen, und nur zu oft ſorgen Neid und
Mißgunſt, denen der Sekt vortrefflich die Zunge zu löſen
verſteht, für Verhetzung, Verbitterung und auch wohl offene
Feindſchaft unter den Geladenen.

Aber auch dem menſchlichen Körper ſind dieſe endloſen
Reihen von in der Regel die halbe Nacht dauernden Feſtivi-
täten aller Art nur ſchädlich!

Hinweg darum, ruft der Kölniſche Kapuziner, mit dieſem von
der Unvernunft errichteten kaudiniſchen Joche!

Die Köln. Volksztg. predigt gar eindringlich, aber ihr Eifer
wird ſich nicht mächtiger erweiſen als beiſpielsweiſe die Erlaſſe
des Kaiſers über den Luxus in der Armee. Mammon be-
herrſcht die Zeit und zerſetzt die „beſſere Geſellſchaft“. Rück-
kehr zu einfacheren Sitten zu fordern, iſt ausſichtslos, ſo lange
der müheloſe Gewinn des Goldes durch Spekulation und Aus-

veutung
niederwerfenden Kapitalismus zu

ſo zähes Leben beſitzen.

atsaämter im alles
rſtufen an Bankdirektionen
„Nach Golde drängt, am

dauert. Vie höchſten

und Aufſichtsratsſtellen geworden.
Golde hängt doch alles

Die „ſittlichende“ Wirkung des Krieges.
Der Ortenguer Bote veröffentlcht einen Soldatenbrief,

in dem u. g. zu leſen iſt:
„Ein Herero, der mir unter die Hand fällt lebend

für den iſt die Kugel zu teuer, aber das, was au
meinem Gewehre aufgepflanzt iſt, ſoll ihm wohl be
kommen, bis er den letzten Atemzug tut-

Nachdem ſich der wackere Krieger über die Grauſamkeit der
Hereros beſchwert hat, fährt er fort:

Wenn einer von den Männern tot oder kgmvfunſä ig wird,
ſo ſtehen ſchon wieder andere da, die das Gewehr abnehmen
und weiterfeuern. Es wurde geſehen. daß ein tater Hererso
noch völlig im Anſchlag lag mit der Pfeife im Munde und
zielte; ſo ſterben Hunde; ein anderer wurde gefunden ſitzend
am Waſſer hinter einem Buſch. Dieſer hatte in einer Hand
einen Fetzen Tuch, war wie lebendig in Stellung und hatte
Wunden ausgewaſchen; als wan näher unterſuchte, hatte er
d Schuß. So haben die Bengels ein Leben, daß ſie
mit J Schuſz noch weiter kämpfen.

Hat ein Hereroführer 5 Verwundete oder Tote und wir ö,
ſo nennt er es Sieg, wenn er quch zurückgehen muß.

Jetzt hört die Schweinerei auf. Wenn unſere Truppen am
Platze ſind, ſo hört der Kampf nicht eher auf, bis alle
dahin ſind.“

Wir ſehen daß unſer Südweſtafrika Krieger den Hereros
nicht genug Schlimmes nachſagen kann. Er iſt erbittert darüber,
daß ſie den Gefallenen die Kleider ausgezogen haben. Erx er-
zählt ſogar, daß ein Leutnant durch Meſſerſtiche verletzt worden
ſei, der wahrſcheinlich noch gelebt habe. Beſonders übel
nimmt es unſer Südweſtafrika Krieger den Hereros, daß ſie ein

Statt nach Empfang einer deutſchen
Kugel ſofort die ſchwarze Seele auszuhauchen, ſind dieſe
„Bengels“ ſo unverſchämt, erſt nach fünf oder ſechs Schüſſen
das Zeitliche zu ſegnen. Jn der Tat, welche Unverſchämtheit
von dieſen ſchwarzen Burſchen, unſere deutſchen Soldaten zu
einer ſolchen Munitionsverſchwendung zu zwingen. Dafür ſoll,
ſo kündet unſer Krieger den Hereros künftig auch kein
Pardon gegeben werden. Der Kampf ſoll nicht eher aufhören,
bis alle dahin ſind. Er ſelbſt gelobt, daß er zwar einem ihm
lebend in die Heude fallenden Herero keine Kugel gönnen, ihn
aber mit dem Bajonett niederſtoßen will.

Wir wiſſen ja nachgerade im voraus, was unſere offiziöſe
Preſſe zu ſolchen Gemütsergüſſen ſagen wird. Sie wird wieder
einiges von „Renommiſterei“, „Aufſchneiderei“ uſw. lallen.
Daran, einen ſolchen Soldaten ſchleunigſt aus der ſüdweſt-
afrikaniſchen Truppe zurückzuziehen, denkt man natürlich nicht!

Die unabhängigen Beanmten.
Jn der Voſſ. Ztg. beſchwert ſich ein Richter über „erzſvun-

gene Huldigungen.“ Er ſchreibt: Die Richter feiern in jedem
Jahre von alters her Kaiſers Geburtstag durch ein gemein-
ſames Feſtmahl. Ehedem nahm daran teil, wer dazu Luſt
und Geld hatte. Jeht wird berichtet, daß bei einem Ge-
richtshof die Liſte zur Einzeichnung der Anmeldung herum-
gegangen ſei, und daß ſie an diejenigen Richter, die die An-
merdung zum Feſtmahl unterließen, mit der Aufforde-
rung zur ſchriftlichen Angabe des Behinderungs-
grundes zurückkehrte. Der eine und der andere Richter
ließ ſich, vielleicht unwillig, herbei, den Grund mitzuteilen
Einer der älteſten Räte aber, der ſich dazu nicht gemüßigt
ſah, ſchrieb die Gegenfrage hinein, auf welche Geſetze s-
ſtelle ſich das Verlangen nach der Angabe des Grundes
ſtütze. Weiter ſoll an Behörden, insbeſondere an Gerichte die
Aufforderung ergangen ſein, Glückwunſch ſchreiben
zum Geburtstage der Kaiſerin bei ihren Mitgliedern und
Beamten zur Unterzeichnung in Umlauf zu ſetzen. Dieſem
Verlangen ſei vielſach nachgekommen worden. Doch habe es
auch einzelne gegeben, die ſich mit der Erklärung begnügten,
daß ſie das Schriftſtück zur Kenntnis genommen haben. Sie
lehnten es ab, das Schreiben zirkulieren zu laſſen.

Das iſt richtig gehandelt. Eingriffe in die privaten Ent-
ſchließungen betreffs Teilnahme an derartigen außeramtlichen
duldigungen müſſen von jedem einzeln abgewieſen wer-

den. Aber die Beamten erkennen aus dem Vorgange, wie man
nach und nach dazu gelangt iſt, ihre private Geſinmwung
weſentlich als Teil ihres amtlichen Wertes zu belrachten, und
ſie ſind ſelbſt ſchuld daran. Wäre nicht die Kriecherei vieler
Beamten ſo groß, dann würde man nicht wagen, ſie als Ge-
ſinnungsſklaven zu behandeln.

31 Millionen für Kirchenbauten.
Der reaktionäre Geiſt errichtet ſich ſeine Denkmäler, die ihn

vielfach einige Zeit überdauern können, ſelbſt. Als des römi-

telegraphiert, wird der preußiſche Geſandte im Haag davon zichtet, zeigt ſolche Nachgibigkeit wäre es beſſer, ſie beugtd 0 Deiſe ſie veugteunterrichtet. Daraufhin beginnen Unterhandlungen mit Preu-
ßen. Dieſes beruft ſich auf die Garantie der Verträge von
1859, auf Grundlage deren das Königreich Holland beſtand.
Die öffentliche Meinung (wer iſt das, die öffentliche Meinung?
Wohl die Leitartikelſchreider?) in Preußen iſt entrüſtet, daß
das alte deutſche Reichsland losgeriſſen werden ſoll; im nord-

werden über dieſendeutſchen Reichstag am 1. April
Gegenſtand feurige
zwar über Luxemburg kalt, veranſtaltet jedoch
legenheit Rüſtungen gegen Frankreich, was
franzöſiſche Gegenrüſtungen zur Folge hat.
Melodie ſchon kenne! T
Brand in Europa ausbreche. An

nall rich

Schürern

zel und Heinrich Leo. lche Kriegshetz
entfernte Ahnung haben von der Rieſenhaftigleit ihres
brechertums Ich glauve kaum.

Simon dem Kronprinzen FriedrichProfeſſor S n Friüber die ſchwebende Frage äußerte:gegenübe
„Wenn Frankreich und Holland bereits abgeſchloſſen haben,

ſo bedeutet das den Krieg.
Worauf der Kronprinz in heftiger Erregung und Beſtürz-

ung erwiderte:

Sie egeſehen
Ich habe ihn geſehen und ich

größte Pflicht, wenn es irgend möglich iſt,
vermeiden.“

Und diesmal wurde er vermieden.

den Krieg nicht geſehen

ſriedlichen Reſultate führte sklärt und Preußen zog ſeine Truppen fort. Die
freunde atmeten auf, aber es gäb Leute genug,
über dieſe Wendung ärgerten. Nicht der

„Kriegspartei“. Auch in Deutſchland
welche das Verhalten Preußens
eines Bollwerks“.
dergleichen mehr. Au

verurteilten:

Jnterpellationen geſtellt. Bismarck bleibt
i dieſer Ge-

wieder
Ach, wie ich dieſe

Damals zitterte ich ſeyr, daß ein neuer
fehlte es nicht:

in Paris Caſſagnac und Emile de Girardin, in Berlin Men-
Ob denn ſolche Kriegshetzer nur eine

Ver
Um jene Zeit war es,

ich habe das erſt viele Jahre ſpäter erzählen gehört daß
von Preußen

hätten Sie ihn
o würden Sie das Wort nicht ſo ruhig ausſprechen

ſage Jhnen, es iſt die
den Krieg zu

Jn London trat eine
Konferenz zuſammen, welche am 11. Mai zu dem erwünſchten

Luxemburg ward als neutral er-
Friedens-

welche ſich
Kaiſer der Fran-

zoſen dieſer wünſchte den Frieden aber die franzöſiſche
erhoben ſich Stimmen,

„Aufopferung
„Wie Furcht ausſehende Nachgibigkeit“ und

jede Privatperſon, welche auf den
Rechtsſpruch des Gerichtes hin auf irgend einen Beſitz ver-

ei Tribunal und ſchlüge mit den Fauſten
Was die Londoner Konferenz erreicht, das könnte in
ſtriktigen Fragen immer erreicht werden, und den
lenkern wäre Vermeidung immer möglich, die der
malige Friedrich III., Friedrich der Edl
genannt.

O
Jm Mai begaben wir uns nach Paris, um die Ausſtellung

zu beſuchen
Jch hatte die

drein
ſolchen

Weltſtadt noch nicht geſehen und war von der
Pracht und dem Leben derſelben ganz geblendet. Namentlich
damals das Kaiſerreich ſtand ſeinem höchſten Glanz-
punlte und ſämtliche Kronenträger Europas hatten ſich da zu
ſammengefunden namentlich dama's bot Paris ein Bild
fröhlichſter und friedensſicherſter Herrlichkeit. Nicht wie die
Hauptſtadt eines Landes, ſondern wie die Haupiſtadt der
Internationalität erſchien mir damals die drei Jahre ſpäter
von ihrem öſtlichen Nachbar bomnbdardierte Stadt. Alle
Völker der Erde hatten ſich in dem großen Champ de Mars-

Palaſte zu dem friedlichen einzig nützlichen, weil ſchafſen-
den und nicht zerſtörenden Kampf
ſammelt; ſo viel Kunſtwerke und Gewer c under waren hier
zuſammengetragen. daß ſich in jedem Beſchquer der Stolz
regen mußte, in ſo vorgeſchrittener, immer noch wei eren Fort
ſchritt verſprechender Zeit zu leben: und neben dieſem 2telz
mußte natürlich auch der Vorſatz entſtehen, den Gang ſolcher
genußſpendenden Kulturentwickelung nicht mehr durch brutales
Vernichtungswüten zu hemmen. Dieſe hier gls Giſte de
Kaiſers und der Kaiſerin verſammelten Könige, Fürſten und
Diplomaten konnten doch bei all den ausgetauſchten Höflich-
keiten, Freundlichkeiten, Glückwünſchen nicht daran denken,
nächſtens mit ihren Gaſtgebern oder untereinander Todes-Ge.
ſchoſſe zu tauſchen? Nein: ich atmete auf. Dieſes ganze
blendende Ausſtellungsfeſt ſchien mir die Bürgſchaft daß et
eine Aerg von langen, langen Friedensjahren begonnen. Höch-
ſtens gegen einen Mongolenüberfall oder ſo etwas dergleichen
konnten dieſe ziviliſierten Leute noch das Schwert ziehen
gher gegeneinander? das erlebten wir wohl nimmermehr

Weltbewerbs ver-

Was mich in dieſer er beſtärkte, war die Mitteilung
an des Kaiſers gemacht wurde:

Ja, das ſtand bei Napoleon III. feſt
die mir über einen Lieblingsp
allgemeine Abrüſtung.

Innerer Werfan ſrey bereits
ren ren Maßen atte, als die Religion der Chriſtusbekenner immer

Staaten
nach-

e, die größte Pſticht

E

mächtſger und ſieghafter vordrang und die alte Ordnung der
Dinge untergrub, da nahmen die heidniſchen Mächtigen noch
einmal ihre ſtürmiſche Zuſlucht zu den alten Gättern. Neue
Tempel, einer herrlicher als der andere, wurden ihnen errichtet
mit Aufwendung ung heurer Opfer gn Geld und Arbeit.
Und doch ſanken die Götter vom Himmelsthron.

Die Erinnerung daran wird uns wachgerufen durch eine
Mitteilung der Chronik der chriſtlichen Welt, wonach in der
Reichshauptſtadt Berlin in den letzten Jahrzehnten der Evan-
eliſche Kirchenbauverein nicht weniger als 55 Kirchen er-an at! Die Chronik gibt dazu folgende Tabelle der Bei

träge (Wert der Bauplätze eingeſchloſſen):

Bom Kaiſer 217 o Ant.2. Vom Königshauſe 1058 700
3. Von der Stadtſynode 2305 850
4. Vom Fiskus und Oberkirchenrat 2005 350
5. Von der Stae Berlin 2644 000
6. Von der Stadt Berlin aus der

Nikolai- und Mariengemeinde 854 380
7. Von der Stadt Charlottenburg 550000
8. Von der Stadt Potsdam. 105 000
9. Von Friedena n. 126 00010. Von Schüneberg. 20000011. Bon Wilwmersdorf 274000
12. Ban Weißenſee 21700013. Bon Grunewald 270 00014. Von Friedrichshagen 235 000
15. Bon Barnim 23 00016. Geſchenke wohlhabend. Kirchen-

gemeinden. 8295 50017. Sammlungen, freiw. Spenden
einzelner Geber 8 724 320

Summa 31 105 700 Mk.
Unglaublich ſcheint es, aber es iſt wahr: über 31 Millionen

Mark ſind in Berlin binnen kaum zwanzig Jahren für
Zirchenhanten geopfert worden! Denkmäler des Strebens,
dem „Volke die Religion zu erhalten“, ſtehen ſie da. Aber
gleichgiltig gehen die Maſſen des Volkes an ihnen vorüber
die Weltanſchauung einer neuen Zeit tritt in ihre Rechte. Und
die alten Götter helfen nicht!

„Wenn man die alle einſperren müßte!“
In Landshut, der Hauptſtadt Niederbayerns, herxſcht

momentan in den beſten Bürgerkreiſen eine ziemlich bedeutende
Aufregung. Jn der vergangenen Woche wurde nämlich vor
dein Schwurgericht Straubing gegen den Landshuter Magi-
ſtratsbeamten Voraus verhandelt, der 6000 Mk. ſtädtiſcher
Gelder geſtohlen hat. Ein Zeuge, der königl. Rechnungskom-
miſſar und Gemeindebevollmächtigte Schmidt aus Landshut,
ſollte hier Auskunft über den Lebenswandel des Angeklagten
geben, und erklärte daraufhin: „Ob der Angeklagte über ſeine
Verhältniſſe gelebt hat, weiß ich nicht, und was da an
Weibergeſchichten erzählt wird, ſo iſt das nun
einmal in Landshut. Wenn man die alle ein ſper-
ren müßte, die hin und wieder auf verbotenen Wegen
wandeln, ſo gäbe es kein Gefängnis, das groß genug wäre.
Da ſitzt heute mancher, der nicht weiß, ob nicht zu
Hauſe ſeine Frau in anderen Händen iſt.“ Dieſe
Zeugengusſage hat in der guten Stadt Landshut eine Menge
Leute zußerſt nervös gemacht, und in der Lokalpreſſe erſchei-
nen Eingeſandts, die gegen die „niedrige Verdächtigung der
Frauen Landshuts“ proteſtieren. Was aber wohl nicht viel
helfen wird, denn von lokalkundigen Leuten wird verſichert,
daß der Zeuge Schmidt die ſittlichen Zuſtände der niederbay-
riſchen Kreisſtadt noch in ſehr milden Formen ge-
ſchildert habe. Und Landshut iſt eine ultramontane
Stadt. So hat wenigſtens einmal bei feſtlicher Gelegenheit der
dortige Bürgermeiſter behauptrt, der früher ein ſtrammer
Freifinniger war und ſein ſchwaches Herz erſt entdeckte, als er
Bürgermeiſter in Landshut war. Der Prozeß gegen den De-
fraudanten hat auch ſonſt recht nette Verhältniſſe zur Kenntnis
der Oeffentlichkeit gebracht. Soriſt nach der Behauptung des
Verteidigers die Prüfung der Kaſſenbelege jahrelang unter-
blieben, und der Bürgermeiſter habe deshalb noch in letzter
Stunde verſucht, die Sache zu unterdrücken, weik
er das Bewußtſein habe, daß geſchlampt wurde. Der Vertei-
diger, der deshalb in der Preſſe angegriffen wird, erklärt
neuerdings, er könne ſeine Behauptungen jederzeit durch einen
Eid erhärten, denn der Bürgermeiſter habe ihm ſelbſt Vor-

r rjchlage zur Vertuſchung der Unterſchlagungen gemacht! Das
ſind recht nette Geſchichten, und die guten Landshitter haben
nicht ſo ganz Unrecht, wenn ſie jetzt jammern, das Renommee
ihrer Stadt werde durch ſolche Enthüllungen geſchädigt.
halt eine
rotes Neſt!

's iſt
kleine Zentrumsſtadt, kein „ſittlich verwahrloſtes“

ich habe es aus dem Munde ſeiner nächſten Verwandten
und Vertrauten bei nächſter paſſender Gelegenheit würde
er ſämtlichen europäiſchen Regierungen den Vorſchlag un
breiten, ihren Heeresſtand auf ein Minimum herabzu ſetzen.
Das ließ ſich hören das war wobl eine vernünftigere Jdee,
ais die enige einer allgemeinen Heeresverſtärkung. Damit wäre
die bekannte Forderung Kants erfüllt, welche im Paragraph 3
der „Präliminar Artikel zum ewigen Frieden“ alſo ſor-
muliert iſt:

„Ziehende Heere (miles perpetuus) ſollen mit der Zeit ganz
auſ ren. Dieſelben bedrohen andere Staaten ungufhèrlich mit
Krieg durch die Bereitſchaſt, immer dazu gerüſtet zu ſcheinen,
re zen dieſe an, ſich einander in Menge der Geruüſteten, die
e ne Grenzen kennt (o prophetiſcher Weiſenblick!), zu über-
ſreſſen, und indem durch die darauf gewendeten Koſten der
Friede endlich noch drückender wird, als ein kurzer Krieg, ſo
ſind ſie ſelbſt Urſachen von Angriffskriegen, um dieſe Laſt los
zu werden.“

Welche Regierung konnte einen Vorſchlag, wie der Franzoſe
ihn plante ablehnen, ohne ſich als eroberungsſüchtig zu ent
larven Welches Volk würde gegen ſolche Ablehnung vicht
revoltieren Der Plan mußte gelingen.

Friedrich i Wpe Zuverſicht nicht:
„Wor allen bezwei le ich“, ſagte er, „daß Napoleon dieſen

rVorſaß auch aufrichtig hegt. Und wenn er Druck der
Kriegspartei würde ihn an der Ausführung hindern. Ueber
haupt werden die Throninhaber an der Betätigung ſolcher,
aus der Schablone fallender großer Willensmeinungen von
ihrer Umgebung immer gehindert. Zweitens läßt ſich einem
lebenden Weſen nicht ſo mir nichts, dir nichts“ befehlen,
daß es aufhöre zu ſein. Da ſetzt es ſich zur Wehr.“

„Von welchem lebenden Weſen ſprichſt Du?“
„Von der Armee. Dieſelbe iſt ein Organismus ls ſolcher lebensentfaltungs- felbſterl re ungs und ſelbſterhaltungskräftig. Gegenwörtig

ſten dieſer Organismus erade in ſeiner Blüte, und wie Du
dern dgeſgerneine. Wehrſyftem ſoll ja quch in anderen

ngef r andermächtig auszurrelten e en R er even im Begriſe,
„Und dennoch willſt Du dagegen ankämpfen?“

(Fortſetzung folgt.)
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Spahn und Bachem.
Die Geſundheitsrückſichten Bachems, welche es ihm plötzlich

unmöglich machen ſollen, ſein Landtagsmandat zu behalten,
ſind nicht körperlicher ſondern parteipolitiſcher Natur, Bachem
hatte im Landtag ſeit geraumer Zeit die führende Ralle in
ſeiner Fraktion. Nunmehr würde er die Herrſchaft über die
ſchwarze Garde im Dreiklaſſenparlament mit Spahn teilen
müſſſen, wie das auch ſeit dem Rücktritt Dr. Orterers aus dem
Reichstag, hier der Fall war. Dem ſelbſtgefälligen Rhein-
länder war das recht unbequem. Herr Spahn, der ſeinerzeit
von Windthorſt ganz beſonders geſchätzt wurde, hat tatſächlich

die Zügel zur Leitung der Reichstagsfraktion in die Hände
bekommen. War es ſchon bisher recht ſchmerzlich für Bachem,
ſich dem ſchlauen, gerne mit der Regierung kompromiſſelnden
älteren Fraktionsgenoſſen fügen zu müſſen, ſo würde es ihm
natürlich ganz und gar unerträglich ſein, jeßt auch im Land
tag in das Hintertreffen zu geraten. Zweifellos bedeutet dort
der Eintritt Spahns eine weitere Schwenkung des Zentrums
zu den reaktionären Neigungen der preußiſchen Regierung. Der
„Hauptmogler“ bei der Wucherzollvorlgge wird es auch künftig
an Mogeleien im Dreiklaſſenhauſe nicht fehlen laſſen

Zur Geſchichte der Simultanſchule wird an ein Vor-
kommnis in Elbing vor einem Vierteljahrhundert erinnert.
Damals hat der Kultusminiſter v. Puttkamer in das dortige
Schulweſen eingegriffen, ſo daß es heute noch darunter leidet.
Die ſtädtiſchen Behörden hatten beſchloſſen, die Volksſchulen
zu ſimultaniſieren. Praktiſch ſollte dieſe Maßregel durchgeführt
werden mit Fertigſtellung und Benutzung je eines Mädchen-
und Knabenſchulgebäudes. Das Mädchenſchulgebäude wurde
noch unter dem Miniſter Falk bezogen, und die Simultaniſie-
rung der Mädchenſchulen durchgeführt. Da kam 1879 Herr von
Puttkamer ans Ruder. Das Knabenſchulgebäude war mittler-
weile fertig geſtellt und ſollte mit Beginn des Winterſemeſters
feierlich eingeweiht werden. Da traf kurz vor der Feier ein
Telegramm des Kultusminiſters ein, durch das die Genehmi-
gung zur Simultaniſierung der Knabenſchule auf gehoben
wurde. Die rückſchrittliche Entſcheidung des Kultusminiſters
war die Folge einer Beſchwerde aus katholiſchen Kreiſen Seit
jener Zeit iſt an dem Zwitterzuſtande des Elbinger Volks-
ſchulweſens nichts geändert worden. Noch heute beſteht in
Elbing die wohl einzig vorkommende Einrichtung von kon-
feſſionellen Knabenſchulen und ſimultanen Mädchenſchulen, und
der Fortbeſtand der ſimultanen Schulen erſcheint nun auch
noch gefährdet!

Vom lippeſchen Verſorgungsthrönchen. Drei Stunden
lang hat, wie nachträglich bekannt wird, der Bundesrat am
Sonnabend über die Lipperei verhandelt. Er will nicht ſelbſt
eine Entſcheidung treffen, ſondern ein gerichtliches Erkenntnis
herbeiführen. Die Herren ſcheuen ſich offenbar, ein das Kaiſer-
telegramm desavouierendes Urteil zu fällen und ſchieben dieſe
Aufgabe dem Gerichte zu.

Die Prinzeſſinnenfteuner beſteht auch für Preußen noch
zu Recht. Sie iſt aber ſeit vierzig Jahren nicht erhoben wor-
den man hat ſie ſtillſchweigend einſchlafen laſſen. Würde je-
doch auf dem „alten Herkommen“ beſtanden, ſo müßte die
Steuer ſchließlich bezahlt werden.

Leutwein meldet aus Südafrika, daß einige der Hotten-
tottenſtämme ſich nicht dem Aufſtande angeſchloſſen haben.
Unruhig ſeien die Bethanier und die Leute von Warmbad.
Getötet wurden Hauptmann v. Burgsdroff, Techniker Holz-
apfel, zwei Unteroffiziere, vier Farmer, zehn Buren.

Als unſinnig muß vorerſt die Meldung des Fränk. Kuriers
bezeichnet werden, es ſollten bis Ende Februar noch 24 Dampfer
mit 30000 Mann nach Südafrika abgehen.

Vom Miniſter zum Direktor. Jn induſtriellen Kreiſen
verlautet, der Eiſenbahnminiſter werde demnächſt zurücktreten,
um die Leitung der Kruppſchen Werke zu übernehmen. Un-
möglich iſt das nicht. Früher avanzierte der Direktor eines
induſtriellen Unternehmens zum Miniſter, jetzt iſt's umgekehrt.
Das Kapital iſt in unſeren Tagen der wirkliche Herrſcher.

An „Mehrgeburten“ ſind nach der amtlichen Statiſtik in
Preußen vorgekommen in den Jahren 1875 bis 1900 nicht
weniger als 771016 Zwillingsgeburten, 8509 Drillingsgeburten,
123 Vierlingsgeburten und 3 Fünflingsgeburten. Ueber fünf
hinaus hat ſich keine preußiſche Mutter verſtiegen. Eigentlich
ſind ja auch fünf Kinder auf einmal genug.

Ausland.
n

Frankreich. Militärjuſtiz. Das Kriegsgericht von
Nantes hat wieder einmal ein ungeheuerliches Urteil gefällt.
Es handelte ſich um die Beleidigungsbeſchwerde eines Wacht-
meiſters wider einen vom Militärdienſt bereits befreiten, ehe-
maligen Gemeinen, Namens Denécheau. Das Kriegsgerichterklärte ſich trotzdem für zuſtändig und verurteilte den Fioliſten

wegen Beleidigung, die übrigens das Reſultat eines zum Mi-
litärdienſt in keinerlei Beziehung ſtehenden Gezänkes war, zu
einem Jahre Gefängnis! Unglaublich, aber wahr!

Das Urteil hat den Proteſt der Gewerkſchaften von Nantes
hervorgerufen, die in öffentlichen Verſammlung die Militär-
juſtiz brandmarkten. Andererſeits hat die Nanteſer Sektion
der Liga der Menſchenrechte eine Proteſtreſolution votiert, worin
insbeſondere die „empörende Parteilichkeit“ des militärgericht-
lichen Vorſitzenden betont und die Annullierung des Urteils
verlangt wird. Das Zentralkomitee der gleichen Liga pro-
teſtiert gegen die Ungeſetzlichkeit der Gerichtsaktion und „er-
neuert mit der größten Energie ſeine früheren Wünſche betreffs
der Abfchaſffung der Kriegsgerichte.“

Schweiz. Jn vielen Orten faßten ſozialdemokratiſche Ver-
ſammlungen eine Reſolution gegen die Militäraufgebote bei
Streiks und verlangten, daß der ſozialdemokratiſche Parteitag
die Frage politiſcher Maſſenſtreiks diskutiere.

Spitzelarbeit. Als Verfaſſer eines Artikels, in dem
die Soldaten aufgefordert wurden, auf Beſchimpfungen und
Mißhandlungen durch Offiziere ſofort nach dem Bibelworte
„Aug' um Aug', Zahn um Zahn“ zu reagieren, wurde in Gen
der Geheimpolizeiſekretär Boisdechene entlarvt, der wegen
Unterſchlagung im Amte verhaftet iſt. Der Spitzel hat offenbar
den Artikel im Jntereſſe der militäriſchen Scharfmacher als
agent provocateur geſchrieben und veröffentlicht.

Jtalien. Die Wahlkampagne iſt in vollem Gange. Sonntag
abend fanden 150 Verſammlungen ſtatt, in denen die ver
ſchiedenen Kandidaten ihr Progranim vorlegten. Der ſozialiſtiſche
Kandidat Turati erklärte in einer ſolchen Verſammlung, er ſei
zunächſt mit jeder Regierung einverſtanden, das einzige, was
ihm am Herzen liege, ſeien ſozialiſtiſche Reformen. Eine neue
Partei der jungen Monarchiſten hat ſich gebildet und hat be
reits einen Aufruf an die Bevölkerung veröfſſentlicht.
Rußland. Wie ſich der ruſſiſche Bauer ernährt.

Eine traurige Nachricht über die andere bringen die ruſſiſchen
Zeitungen über die Ernährungsverhältniſſe in den von der
Mißernte betroffenen Teilen Rußlands So ſchreibt der Korre

ſpondent der e prgegp Wjedomoſti aus dem Gouverne
ment Olonetzk, daß da ein Brotſurrogat, welches zu
aus pulveriſiertem Stroh und zu aus Mehl beſteht, faſt als
einzige Nahrung der ländlichen Bevölkerung dient. An man-
chen Orten iſt ſogar das Stroh ein Luxusartikel und ſtatt
ſeiner wird pulveriſierte Tannenrinde verwendet. Die Reſer-
viſten, welche aus dieſem Gouvernement kamen, haben dieſes
Brot mitgebracht; man glaubt gar nicht, wenn man es ſieht,
daß ſo etwas eßbar iſt. Wie der Wjeſtnik Newgorodskago
Semſtwa mitteilt, hat die örtliche Bezirksſemſtwo dem Gouver-
neur Muſter des aus dem heurigen Getreide verfertigten Brotes
zugeſchickt. Dieſes altgebackene Brot iſt hart wie Stein, von
Khmutzig grauer Farbe, und hat einen Erdgeruch. Das neue
Brot eignet ſich nicht einmal für Viehfutter, da das Vieh,
nachdem es dieſes Brot gefreſſen hat, halbtoll wird und zu
Boden fällt. Es ſind Fälle vorgekommen, daß Bauernfamilien,
welche dieſes Brot genofſſen, alle zugleich ernſtlich erkrankt ſind.
Auf den Getreidefe dern liegen da und dort entkräftete Frauen
und Kinder; die Schnitter können ſich kaum auf den Füßen
halten. Es iſt merkwürdig, daß der ruſſiſche Bauer auch hier
ſeinen Humor nicht verloren hat. „Gott ſei Dank, wir brauchen
uns nicht mehr nach der Schenke zu bemühen, wir werden
ſchon durch das Brot allein trunken“ iſt dort eine ſtehende
witzige Redensart gewordeg.

Spanien. Die ſpaniſche Regierung hat den deutſchen KolS Reg Kohlen-ſchiffen, welche ſich auf der Reede von Vigo befinden, die Ver
ſorgung der ruſſiſchen Schiffe innerhalb der ſpaniſchen Gewäſſer
unterſagt, um jeden möglichen Einſpruch Japans zu verhindern.

Krieg in Oftaſten.
Während alle Blicke noch nach der Nordſee gerichtet ſind,

wo es die Ruſſen fertig gebracht haben, einen jedes Maß über
ſteigenden Bruch des Völkerrechts zu begehen, bereitet ſich bei
Mukden eine neue große Schlacht vor. Die Heere Kuropatkins
und Oyamas ſtehen ſich zwar noch ruhig gegenüber aber inner
halb ihrer Gebiete nehmen beide Heere, namentlich die Japaner,
neue Bewegungen vor, die ein neues Maſſengemetzel voraus-
ſehen laſſen.
Oyama hat nach Tokio berichtet, die Zahl der von den
Japanern nach den Kämpfen am Hunho aufgefundenen toten
Ruſſen betrage über 13 300.
Vor Port Arthur ſoll ein ruſſiſches Panzerſchiff und

ein ruſſiſcher Kreuzer beim Verſuch, den Hafen zu verlaſſen,
geſunken, den anderen ruſſiſchen Schiffen ſoll die Flucht ge-
ungen ſein. Die Nachricht iſt bisher von keiner Seite beſtätigt
worden.

Soziales.
Die deutſche Warenausfuhr hat im Jahre 1903 den

höchſten bisherigen Stand erreicht, indem ſie fünf Milliarden
überſchritt. Sie betrug:

1897 36.3.7 Mill. Mk. 1900 4611 Mill. Mk.
1898 3757 1901 44311899 4267 1902 4678

1903 5015 Mill. Mk.Der deutſche Arbeiter könnte zufrieden ſein mit dieſem rapiden
Wachstum der Ausfuhr, wenn ſie nicht zum guten Tei e er
reicht worden wäre durch Herabdrückung der heimiſchen Löhne,
mit deren Hilfe allein es möglich geweſen iſt, die Konkurrenz
g. beſiegen. So hat die Ausfuhr nicht dazu gedient, die

ebenshaltung der deutſchen Arbeiter zu erhöhen. Zugleich
zeigt aber das rieſige Anſchwellen der Ausfuhrziffer, wie ver
derblich die deutſche Schutzzollpolitik wirken mutz. Denn ſelbſt
verſtändlich werden auch die anderen Länder, nach denen wi
Waren ausführen, dazu gelangen, von deutſchen Produkten
Zölle zu erheben, und der deutſche Arbeiter wird auf dieſe
Weiſe doppelt geſchädigt. Einmal dadurch, daß er im Jnland
teure Preiſe für Nahrungsmittel zu zahlen hat, und zweitens
dadurch, daß die Einführung von Schutzzöllen in andern Län
dern den Abſatz deutſcher Waren und damit die Arbeitsgelegen
heit vermindert.

Ueber die Lage des Mittelſtandes finden ſich in der
Wochenſchrift Der Deutſche Oekonomiſt beachtenswerte Ausführ
ungen, denen wir zwar nicht in allen ihren Teilen zuſtimmen
können, die aber inſofern zutreffen, als ſie eine durch di
letzte Aufſchwungsperiode veranlaßte Verſchärfung der ſoziale
Gegenſätze konſtatieren. Der Begriff Mittelſtand iſt etwas ſehr
weit gefaßt und ſchließt namentlich auch die Beamten und die
Angehörigen aller ſogenannten liberalen Berufsarten in ſich.
Es heißt in dem Artikel: „Das gewaltige Anwachſen des
Reichtums und Einkommens in weiteren Kreiſen der Geſchäſts
welt iſt an ihnen allen (nämlich den Angehörigen des Mittel-
ſtandes) vorbeigegangen, rechts und links neben ihnen hat eine
gewaltige Hebung des Lebensniveaus, eine mächtige Entfal
tung des Lurxus ſtattgefunden, welche ſie nicht mitmachen konn
ten und wodurch ſich gewiſſermaßen eine neue Schicht über
ihnen bildete, während andererſeits die von unten an
drängende Arbeitermaſſe ihr Einkommen ſtetig (?7) ſteigen ſah
und ihnen in allen materiellen Lebensäußerungen immer näher
rückte. Eine ſubalterne Beamtenfamilie konnte ſich früher ein
Dienſtmädchen halten, heute iſt ſie dazu nicht mehr im ſtande,
nicht nur wegen der auf das Doppelte geſtiegenen Löhne,
ſondern namentlich deshalb, weil den Dienſtboten in den ver
mögenden Geſchäftskrerſen eine Lebensweiſe gewährt wird,
welche der kleine Beamte ſeiner Familie nicht zu verſchaffen,
alſo auch keinem Dienſtboten zu gewähren vermag. Die untere
Schicht des Mittelſtandes fühlt ſich deklaſſiert durch das Em
porſteigen der Arbeiter uſw., die obere Schicht des Mittel
ſtandes ebenſo durch die Bereicherung weiter Kreiſe der Ge
ſchäſtswelt.“ Und zum Schluß fragt der Verfaſſer, ein Mann,
der auf dem Boden der ſogenannten heutigen Wirtſchaftsord
nung ſteht: „Jſt es da zu verwundern, daß zahlreiche Be-
amte in ihrem Jnnern vollkommen Sozialdemokraten gewor-
den ſind und demgemäß handeln, überall, wo ſie es ohne Ge-
fur wagen zu können glauben?“

Ein erſchreckendes Reſultat förderte eine ſeitens
der Stadt Augsburg vorgenommene zahnärztliche Unterſuchung
ſüwtlicher Schulkinder zu Tage. Es wurden nämlich unter
ſucht: 4576 Knaben und 4981 Mädchen, zuſammen 9557 Kin-
der. Davon waren zahnkrank 99,41 Prozent und nur 0,59
Prozent der Kinder wurden als kariesfrei (frei von Zahn-
fögtle) befunden. Alſo in einer Stadt faſt ſämtliche Schulkin-
der zahnkrank! Dieſer Umſtand bekrftigt wieder unſere For
derung, die Schule von unnötigem Ballaſt im Lehrſtoff zu be-
freien und dafür Fächer für die unendlich wichtige Geſund-
heitslehre c. aufzunehmen.

Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Teuchern. Die am 15. Oktober tagende öffentliche Volks-

verſammlung für Männer und Frauen war leider ſchwach be
ſucht. Ueber praktiſchen Jdealismus im Kampfe ums Baſ an
referierte Genoſſin Frau Steinbach aus Hamburg. Die
Referentin geißelte ſcharf die ſchwache Organiſation in Teuchern

und wies nach, wie viel Uebelſtände zu beſeitigen und wie viel
Gutes durch eine ſtarke Organiſation zu ſchaffen ſind. Ferner
forderte ſie die Verſammlung auf, ſich von dem Alkoholgenuſſe
zu befreien. Jm Genoſſenſchaftlichen verurteilte ſie ſcharf die
Dividendenſucht des Konſumvereins Teuchern und wies den
Mitgliedern nach, wie ungerecht es iſt, darnach zu ſtreben, nur
eine hohe Dividende zu erpreſſen. Die Verſammlung war mit
dem 23 ſtündigen Vortrag der Genoſſin Frau Steinbach ein
verſtanden. Jn der Diskuſſion wies ein Genoſſe auf das Ver
halten des Konſumvereins Teuchern zur Böllberger Mühle
hin. Der Verein bezieht immer noch Mehl von ihr, trotzdem
ſie ſich immer noch auf einen hartnäckigen Standpunkt ſtellt
betreffs der Lohnverhältniſſe ihrer Arbeiter. Zum Schluß for-
derte Frau Steinbach die Beſucher auf, ſich der Genoſſenſchaft
des Konſumvereins anzuſchließen. Um 125 Uhr ſchloß die
intereſſante und lehrreiche Verſammlung mit einem dreimaligen
Hoch auf die Genoſſenſchaftsbewegung. A. S.

Folizeiliches und Gerichtkiches.
8 Ein drakoniſches Urteil wurde vom Schwurgericht
in G üſtero w gegen eine Anzahl Arbeiter ausgeſprochen, die
an einem Krawall aus Anlaß der BauarbeiterAusſperrung in
Roſtock beteiligt waren. Angeklagt waren:

l. Arbeiter Karl Pulgam, 2. Arbeiter Hermann Grube,
Areet hen Kann e rtedeih Hund
Arbeſter Friene warning, Arbeiter Friedrich Stier,

Arbeiter Friedrich Eggers, 8. Maurer Karl Ehmke 9. Ar-
beiter Ernſt Koepke, 10. Arbeiter Joachim Bülow, 11. Maurer
Wilhelm Krüger, 12. Arbeiter Wilhelm Göbbe, 13. Zimmer
mann Johann Papenbrock, 14. Arbeiter Heinrich Treiſſe. Jn
Unterſuchungshaft befinden ſich ſeit Monaten die Angeklagten
Puigam, Grube, Stender, Quandt und Stier. Als Rädels
führer aufgetreten zu ſein, ſind angeklagt die Arbeiter Pulgam
und Grube.

Die Anklage verweiſt auf den Kampf im Roſtocker Bauberuf
und erklärt, im Verlauf desſelben hätten die Ausgeſperrten die
„Arbeitswilligen“ guf dem Heimwege „unter Schimpfreden An
rempelungen und Mißhandlungen durch die Straßen in Roſtock
begleitet und verfolgt“. Die Beläſtigungen ſollen nach der
Anklage „planmäßig“ erfolgt ſein. „Auf dem Zentralbureau
der Streikenden wurde die Anweiſung gegeben,“ heißt es ferner
in der Anklage, „von welchem Bau an den einzelnen Tagen
die Arbeitswilligen „abgeholt“ werden ſollten.“ Nachdem ſo
die Anklage einen „Situationsplan“ gegeben, geht ſie zu der
direkten Beſchuldigung der Angeklagten über.

Am 24. Juni hätte ſich eine große Menge der Ausgeſperrten
planmäßig zur „Abholung“ der „Arbeitswilligen“ von dem
Witteſchen Bau in Bramow auf der Doberaner Landſtraße bei
der Kahenmühle in Roſtock angefunden. Die Arbeitswilligen
ſeien mit Steinwürſen bedacht worden, nachdem ſie mit Ge
ſchrei und Gejohle bei ihrem Erſcheinen an jener Stelle be-
grüßt worden ſeien. Der ganze Trupp habe die Arbeitswilli-
gen eine Strecke begleitet, und ſei aus ihm heraus geſchimpft
und mit Steinen geworfen worden. Die Menge ſei durch
hinzukommende Ausgeſperrte und anderes Publikum auf 100
Mann angewachſen.

Die meiſten Angeklagten leugneten nicht, durch Zufall in die
Menge geraten zu ſein, ſtellten aber jede Abſicht, ſich zu einem
Landfriedensbruch zu vereinigen, in Abrede und betonten
namentlich, daß vom Streikbureau alle Gewalt-
tätigkeiten ausdrücklich unterſagt geweſen
ſeien.

Das Urteil lautete auf Freiſpruch für Ehmke, Koepke, Krüger,
Göbbe, Papenbrock und Treiſſe. Verurteilt wurden Pulgam,
Grube und Quandt zu je 6, Warning zu 4, Stier, Eggers
und Bülow zu je 5, Stender zu acht Monaten Ge-
fängnis. Die Unterſuchungshaft wurde aufgehoben.

Die ſkrupelloſe Ausſperrung durch das Unternehmertum büßt
alſo die Roſtocker Arbeiterſchaft außerdem noch mit 3 Jahren
und 9 Monaten Gefängnis!

Verſammlungsberichte.
Sozialdemokratiſcher Verein Döbris.

Die am 16. Oktober nachmittags 3 Uhr abgehaltene öffent-
liche Vereins Verſammlung, in welcher 19 Perſonen anweſend
waren, beſchloß einſtimmig zum Punkt Lokalfrage, das Müllerſche
Lokal nicht eher zu beſuchen, als bis es uns zu Verſammlungs
zwecken zur Verfügung ſteht. Weiter wurde beſchloſſen, daß
jeden 3. Sonntag im Monat, nachmittags 3 Uhr eine Verſamm
lung ſtattfindet, und zwar in der Privatwohnung des Genoſſen
Kabiſch. Der Vortrag Wer iſt Sozialdemokrat, mußte aus-
fallen wegen Nichterſcheinens des Referenten. An Stelle deſſen
wurde das Plorinſche Eingeſandt zum Bezirkstage verleſen und
diskutiert. Das Kaſſieren der Beiträge wurde glatt abgewickelt.
Beim Punkt Verſchiedenes gab der Vorſitzende den Genoſſen
bekannt, daß aus der Zentrale Zeitz bei ihm Bücher ausliegen,
die benutzt werden können. Auch tadelten einige Genoſſen das
Verhalten der Redaktion, die in unſerem Eingeſandt in der
Sonnabendnummer den Ort Pirkau weggelaſſen hat. Dadurch
iſt keiner in die Verſammlung gekommen, denn ſie fühlten ſich
zurückgeſetzt. Da wir in einer Privatwohnung tagen, konnte
leicht die Anſicht Platz greifen, daß Genoſſen von dort nicht gern
geſehen würden.

r L

(Die Weglaſſung des Ortes Pirkau kann nur
aus Verſehen erfolgt ſein, eine Abſicht lag ſicherlich nicht zu
Brunde, zumal es in der Aufforderung hieß: An die Genoſſen
von Döbris und Umgegend. Red.) Aufnehmen in den Verein
ließen ſich 3 Perſonen. Schluß der Verſammlung 5 Uhr. (Ein-
gegangen am 19. ds.)

Fabrikarbeiter.
Jn der Verſammlung in der Wilhelmshöhe wurde nach

Verleſung der Abrechnung vom 3. Quartal den Kaſſierern der
Zahlſtellen Nord und Süd Decharge erteilt. Hierauf ſchilderten
die beiden Kollegen, die bei der Arbeitsniederlegung in der
Zuckerraffinerie in Mitleidenſchaft gezogen ſind den ganzen
Sachverhalt. Wie ſeit einigen Jahren üblich, erhielten die Ar-
beiter in der alten wie in der neuen Kampagne in der betreffen-
den Station pro Sack 6 Pf. ausgezahlt. Aber bei der neuen
Löhnung am 12. Oktober war ihnen ſtatt 6 nur 5 Pf. vro
Sack berechnet worden. Für die 18 Mann, die dabei in Be-
tracht kamen, war ein Lohnabzug von 4—5 Mk. gemacht worden.
Auf ihren Einſpruch wurde ihnen vom Betriebsleiter Deute er-
klärt, wer für den Lohn nicht weiter arbeiten will der kann
eine Lumpen packen und in 5 Minuten die Fabrik ver
laſſen. Den Kollegen wurde in dieſer Sache geraten, ihre
Klage beim Gewerbegericht anhängig zu machen, weil ihnen der
Lohnabzug nicht vorher angekündigt worden iſt. Da noch keine
Antwort vom n n iſt, wurden den Kollegen
vorläufig 15 Mk. wöchentlich bewilligt.Der Roig Kaſſierer erhält für ſeine Mühe und Arbeit 20 Mk.
pro Jahr. Die Protokolle vom Verbandstag werden den Mit
gliedern unentgeltlich abgegeben. Jn der Gießerei von Magde-
burg u. Werther wird von früh 5 bis abends 7 Uhr gearbeitet.
Hier würde es den Kollegen ein leichtes ſein, bei etwas Energie
die Ueberſtundenarbeit wieder abzuſchaffen. Wenn man nun
den Einwand erhebt, daß kein Platz mehr da ſei, ſo verweiſen
wir hierbei auf die großen Gußſtücke, die ſo wie ſo im Freie
geputzt werden. Bei gutem Willen ließe ſich dann auch noch e
Plätzchen ſchaffen, das gegen Witterungseinflüſſe geſchützt iſt, um
noch 2 Kollegen einzuſtellen. Dann wurde noch Kolle e ürdie Ortſchaften, für einen Giebichenſteiner Bezirk Kollege L.
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3 t im Süden Kollege D. r z eheKollegen werden erſucht, i verlrei b N Ve l ng amehe hOſtelbiſche Zuſtände
bei der Firma Nagel in Trotha.

(Eingeſandt.)
Amtsrat Nagel hat einen ſchönen Titel und iſt auch ein

reicher Mann; man ſollte darum meinen, die Arbeiter dieſes
Amtsrats bekämen einen Lohn, der ſie in den Stand ſetzt, ihr
Leben friſten zu können. Betrachtet man die Arbeits und
Lohnverhältniſſe des amtsrätlichen Gutes, ſo glauben wir be-
ſtin t ſagen zu können, daß der Herr Amtsrat Nagel nach
Sitte der oſtelbiſchen Junker mit ſeinen Arbeitern und Arbei-
terinnen umſpringt. s iſt doch geradezu unerhört daß
ſich ein Unternehmer erlaubt einem Familienvater von fünf
Kindern einen Tagelohn von 1.75 Mark bei einer Arbeitszeit
von 12 Stunden zu zahlen auch entblödet ſich der Amtsrat
Nagel nicht, ſeine ſämtlichen Arbeiter mit dem trauten „Du“anzureden, aber wehe dem Arbeiter, welcher ſich erdreiſtet, ihn

anders als „Herr Amtsrat“ anzureden, der fliegt hinaus.
Bei dem Herrn Leutnant und dem Herrn Jnſpektor gibt es
Reden zu hören wie „fauler Stromer“, „Du Vagabund“ und
andere mehr. Beſchwert ſich ein Arbeiter über die ihm zu teil
ewordene ſchlechte Behandlung oder über den hohen Lohn,ſ ſagt der Herr Amtsrat: „Darüber beſtimme ich nur allein,

mein Sohn.“ Alſo mit anderen Worten Halte dein Maul,
Arbeiter.

Doch auch dem Herrn Amtsrat Nagel muß klar gemacht
werden, daß ſein Gut nicht in Oſtelbien liegt, ſondern in
Halle, und daß er da notwendig hat, ſeinen Arbeitern einen

ſie auskommen können, eineſolchen Lohn zu zahlen, daß

noch nach 8 derſelben ihrer
nnen, und eine ehandlung, die man

wo ſiegehe etwas widmen

menſchlich nennen kann.
Dafür haben die Arbeiter Sorge zu tragen, daß ſie ſich

ſamt und ſonders dem r der Handels, Trans
ort und Verkehrs Arbeiter und Arbeiterinnen anſchließenber t dafür, daß Jhr einig ſeid, denn nur ſo können wir zu

nſeem Ziel kommen, zur Erringung beſſerer Lebensbedingungen.

J. M.

Literatur.
Neue Zeit (Stuttgart, Dietz' Verlag), 4. Heft des 23. Jahr-

angs. Das Heft enthält: Ein Schulf fall. Zur Problem
tellung der theoretiſchen Oekonomie bei Karl Marx. Von
Rudolf Hilferding. Die ſächſiſche Probe. Bemerkungen über
Wahlrechtsſchutz. Von Seerhef Gradnauer. Die chriſtliche
Liebestätigkeit. Von Paul Lafargue. 2. Die Wohltätigkeits-
pflege im heidniſchen Altertum. 3. Die Liebestätigkeit derViſavfe und Mönche. Literariſche Rundſchau: Dr. Walter
Fanann, Zur Wohnungsfrage im Königreich Sachſen. Von

Kommunale Praxis, Zeitſchrift für Kommunalpolitik und
Gemeindeſozialismus. Herausgeber Dr. Albert Südekum,Berlin W. 15. Die neueſte Nummer enthält die Fortſetzung zum
preußiſchen Wohnungsgeſetzentwurf von P. Kampffmeyer. Fer-
ner die Beratung des Kommunalprogramms, und einen Ar-tikel über den Steinſetzerſtreik in Stettin. Neben einem rei-
chen Nachrichtenteil aus allen Gebieten des Gemeindelebens
umfaßt die Kommunale Praxis eine weiter ausgebaute Rubrik,
Geſundheitsweſen und Arbeiterverſicherungs- Jnſtitute, die eine
Reihe ſehr beachtenswerter Notizen bringt. Die Kom-
mungale Praxis erſcheint am 1. und 15. jeden Monats
und koſtet vierteljährlich 1.50 Mk. Probenummern
verſendet franko und gratis der Verlag Berlin W. 15.

Jn Freien Stunden, Jlluſtrierte Wochenſchrift für das
ardeitende Volk. Heft 43 bringt die Fortſetzung des Romans

er Je t W Spindler, fern rtſetzung derS eine S 5 z olgen von J.otapenko ar iſtori St a nſtadt eineährenſtadt. e ft r 10 9 und iſt durch die
olksbuchhandlung, Geiſtſtr. 21, zu beziehen.
Wider die Bſaſfegherrpattt Kulturbilder aus den

Religionskämpfen des 16. und 17. Jahrhunderts, reich illuſtriert
mit Bildern und Dokumenten aus der Zeit. Heft 28 enthält:
Das Ende des Bauernkrieges. Blutbad von Zabern

Michael Gaißmigper und der Alpenaufſtand Gaißmayers
Ermordung Aufſtand in den Deutſchordensländern Re-
ſultat des Bauernkrieges Furchtbarer Aderlaß der Kirche
Die Säkulariſation des Kirchengutes Anſchluß des Klein
adels an die Fürſten Unter an. der ſtädtiſchen Selbſtändig-keit Der Kapitalismus Das Fürſtentum Liebedienerei
vor der fürſtlichen Macht Luther und Melanchthon verteidi 7
alle politiſche und ſoziale Unterdrückung ElendslohnBauern Hunderttauſend Erſchlagene Rache der Herren

Uebermütiges Triumphieren der Sieger Vermehrung der
Knechtſchaft. Die Jlluſtrationen des Heftes ſtellen Szenen
aus den Bauernkriegen dar.

Das Werk erſcheint in wöchentlichen Lieferungen zu 20 Pf.
und iſt in der Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21, zu haben.
h können jederzeit eintreten und die erſchienenen Hefte

achbeziehen.

Arbeiter Sekretariat, Halle a. S.,
Geiſtſtraße 21, 1. Hof rechts.

Geöffnet nur Werktags von 9
und 4--8 Uhr.

Sonnabend nachmittag geſchloſſen.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Verantwortlicher Redakteur Adolf Thiele in Halle.

J„

E. G. mit beſchränkter Haftpflicht.
Die Auszahlung der Dividende erfolgt:

Von No. 1--500 am Dienstag den 25. Oktober,
von No. 501--1200 am Mittwoch den 26. Oktober,
von No. 1201—1800 am Donnerstag den 27. Oktober,

Okt. vormittags.von 1801 bis zu Ende am Freitag den 28.
Freitag nachmittags in Deuben,

Der Vorſtand. Schumann. Börner. Jahr.

Stadt Theater Halle a. S.
Direktion: M. Richards.

Mittwoch den 26. Oktober 1904,
42. Abonn.-Vorſtell. 2. Viertel.

Beamtenkarten ungiltig.

Novitätl! Zum 2. Male: Novität!
Der tote Löwe.

Drama in 4 Aufzügen v. O. Blumenthal.
Abends 7 Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag den 27. Oktober 1904

43. Abonn.-Vorſt. 3. Viertel.

Sonntag den 30. Oktober im

m Aufführung gelangt das

Eintritt von 6 Uhr ab.

Vorſtandsſitzung am 7. November.
Groß;er Projektions- Vortrag über Oftaſten etc. durch Herrn Rich.

Laube- Leipzig am 16. November (Bußtag) im „Goldenen Hirſch.
Zither- Konzert am 12. November im Konzerthaus

rbeiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.
roßen Saale vor

Brunnerts „Bellevue“, (Lindenſtr. 78)

heafer- Abend.5 aktige Drama v. Stto Ernſt: „die grösste Sünde“.

Anfang 7 Uhr.
Kinder unter 10 Jahren haben keinen Zutritt.

Kurſus-Liſte liegt nur noch bis Ende d. Mts. zur Einzeichnung aus.

Beamtenkarten giltig.
Novität! Zum 1. Male: Novität!

Othello.
Große Oper in 4 Kiter u Du
Neues Theater, Halle a. S.

Mittwoch und Donnerstag
TRAUMVULUS.

Walhalla Theater.

Heute Montag
Zum dritten Male

biete

Allgemein. deutscher Gesangverein
Zweigverein Halie a S.

Zu dem am 5. Nov. im feſtlich dekorierten Saale des „Paradies“,

Racht
verbunden mit Theater und Blumenverloſung, erlaubt ſich obenſtehender

Das Komitee.

Ratswerder Z3, ſtattfindenden
Swrüntz eigen mit frrier

Verein einzuladen.
Anfang S Uhr.

Aus dem

Morgen Dienstag
Aus dem

Kölner Leben.
ernhard Mörbitz.

Hackebornstrasse 4.

Um fleißigen Beſuch bittet

Restaurant Hackeborn
Mittwoch den 26. Oktober W

Gr. Sehlachtefest.
Früh Wellfleiſch. Abends Wurſt u. Suppe.

Wurſt auch außer dem Hauſe.
Franz Lehmann.

Direktion Gustav Poller.
Letzte Woche

zigarren,
Rauch- u. Kautabak.

A. G 1887.

Friedrich Peilehe,

Möbel-Magazin,

Geiststrasse 25,
Neu
ſtets Gelegenheitskauf jeder

Art Möbel bis zu den hochfeinſten,
als: in Eiche, Nußbaum, Mahagoni,Birke und imitiert, ebenſo in Gar-

nituren, Diwans, Paneel und
anderen Sofas.

Kompl. Salon-,
Wohn und Schlafzimmer

Cinrichtungen.

Alte Möbel
nehme ſtets in Zahlung.

Bayrisch Malz,

Carl
Rachf. Rob. Schirmer,

ar m in Räumungs Verßauf Grosse Ulrichstrasse 32.

Konsumverein zu Teuchern Zeitz.
Feine Wäſche zum Plätten

wird angen. Frau Luise Schüler,Aueſtraße 46, Ecke Leipzigerſtr.

Tücht. Heklosser
für Transmiſſions- und Aufzugsbau,welche auch als durchaus ſelbſtändige
Monteure zu verwenden ſind, findenſofort Beſchäftigung bei

Rr. Naumann Nacehf.
Meistring Rodewald.

Sangerhauſen
Plüsch- u, Sammet-Pantoffeln,

Holz- u, Leder-Pantoffeln,

Turnsehuhe empfiehlt

Fr. Fricke, angtr
Wohnung

beſtehend aus zwei Stuben, Kammer,

Vgwalton

tcttd Gebr.

x Ferner: Größere Poſten neuer Küche und Zubehör zum 1. Januar 05Kölner Leben geſtickter Porer 6 Tuch, Plüſch I zum Preiſe von 240 Mk. zu vermieten.

J und Wolle. Körnerſtraße 14, im Kontor.

fFoeuer-Aquisiteur
X resp. Agenten unter sehr günstigen

T. J x Bedingungen gesucht. Getl. Off.Cehte Woche Auftreten Hustenbonbon S B. e a a Rudolf Nosee,k z oche von als: x Halle.
Der praktiſche

Alttee Bonbon k tä4 1 T Zwiebel-Bonbon, Hausſe re ar.
pol o Theater. n eGeſuche, Anträge, Reklamgtionen,

Verträge, geri tlichen Eingaben,Tornow, Klagen und ſonſtigen Aufſätze des

Masken und Theater GarderobeVerleih
von R. Gottschalck

befindet ſich jetzt

Grosse WalIsfrasse 7und hält ſich beſtens empfohlen.

G bens.des rn von ger Zuckerwaren Fabrik, W x M
Ziege Ecke Rurye Zu beziehen durch die

Hochfeines ſelbſtgekochtes BVolksbuchhandklung.6 ift ar gin Pflaumenmus Für die Herren Gaſtwirte und
eſchäf Albert Senr öden Hirtenſer 14. Reſtaurateure

10“0 Rabatt.Tränen

Wirkung nach der 9

gedeihen ſollen, nur

Karl Kochs

Nur Karl Kochs
Nährzwieback

kommt ſeiner Zuſgmimenſe etzung und
Muttermilch gleich,

wirkt ernährend und gedeihlich, macht
alle Verdauungsſtörungen unmöglich:
man gebe daher den Kindern, wenn ſie

Herrenftraße 1.
Zu haben in ſämtl. Konſumvereinen.

famoſen Burlesken
„Ein tolles Haus und
„Die Frau auſ Pump“

mit

Hartstein
in den Hauptrollen.

e e er, Das meiste Gelck
t ſtets für Möbel,rbe, eiſetaſchen billigſt zu verk. Geldſchränke, Laden-, Kontor u

Reſtaurations- Einrichtungen
Friedrich Peileke,

Geiſtſtr. 25.

olzkoffer, Handkoffer, Reiſe- zahlt

Otto Töpfer, Kater Furiee

Telephon 2450. prt güt g gearbeiteter Möbel-
olſterwaren der Zeit an-

Morgen Mittwoch

OsKar Heller
Steinweg 32.Telephon 2179. Ha enfelle

Joh. Bernhardt.,Verisg und für r Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß.

al zu a Preiſen.
w. Kiſtiernftr.kauft nachgeliefert.ortwährend

ellnerſtr. 4.

Brennholz.
1.20 M., „Einſpänner- Fuhre 12.00 Mk.

Herm. Rein,Hälle Giebichenſtein, Königsberg 5.

Damen u. Kinderkleider fertigt
H. Benndork, Albert Schmidtſtr. 3II.

werden Kurzgeſchnittene
gelacht e r

über die

Wiener Moden 2.50Neuzutretende Abonnenten erhalten die bereits erſchienenen Nümmern

Neue B
Volksblattes u

Einladungskarten
zu Schlachte und Bockbierfeſten,

Familienabenden c.
ſind zu beziehen durch

Die Volksbuchhandlung,
Geiſtſtraße 21.

Brettabfälle à Ztr.

Moden- Zeitungen IV. Quartal.
Die elegante Mode pro Quartal 1.75 M.ins Ö Ö.r J Grofßze ModenzeitunDie a ierin e i Modenzeitung I.15Nä ieback. n Hausfrau n iährzwie a à e a h St. 15 n ln J n z 12 c

ode und Haus (mit Kol n 25uunr milcherne a St. 10 Pf. f. offerirt Mode und Haus ohne an 2

A. Wrautwein, See 6ugGr. Ulrichstrasse 31. Große l de kmodenwett 860
Kleine et z 0.50Pianinos, n Frauen eitung 200rauenfleißz 75Nee e e anin enita bie fär Woden o

F e a Conturiere ie r pEmpfehle mein großes Lager auer- Pariſer Moden eiderma herin) s0

eſtellungen nehmen zu jeder Zeit entgegen alle Austräger des
nd Die Volksbuchhandlung, Geiſtſtraße 21.

Druck der Halleſchen Senoſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S
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2Ronarchie oder Reyubliß.

Was unterſcheidet denn nun in der Frage der Staatsform
den „radikalen“ Liberalismus, die bürgerliche Demokratie, von
der Sozialdemokratie. Folgendes:

Die Sozialdemokratie bekennt ſich nicht nur grundſätzlich zur
Republik nach Maßgabe der Jdee der Volksſouveränität, des
Selbſtbeſtimmungsrechts des Volkes ſie will dieſer Stgats
form auch einen Jnhalt geben, welcher den Begriffen der
politiſchen Freiheit und Gleichheit und der ſozialen Ge-
rechtigkeit ſo vollkommen, wie möglich, entſpricht. Und
eine weitere Unterſcheidung iſt damit gegeben, daß ſie ihr
grundſätzliches Bekenntnis zur Republik nicht auf eine un-
fruchtbare BegriffsSchwärmerei ſtützt, ſondern auf Vernunſt-
ſchlüſſe und vor allem auf die Erkenntnis: daß die Monarchie
nach dem Geſetz der natürlichen Entwickelung keine Möglich-
keit dauernden Beſtehens hat.

Dieſe Erkenntnis, die beſonders im letzten Kapitel meines
Buches, ſcharf zum Ausdruck gebracht und alles in allem als
von der Logik der Weltgeſchichte gegeben begründet iſt, wollen
ſreilich die Verteidiger der beſtehenden Ordnung“ nicht gelten
laſſen. Jn einigen der von liberalen Blättern dem Buche
gewidmeten Kritiken wird die entgegengeſetzte Anſchauung ent
wickelt. Bedingterweiſe auch in dem Raiſonnement der Ber
liner Volks Zeitung wie folgt:

„Es muß den Monarchien um ihrer Selbſterhaltung willen
daran gelegen ſein, ihre Stütze in den breiten Maſſen des
Volkes zu ſuchen und dieſe durch die Erfüllung ihrer be
rechtigten Forderungen für ſich zu gewinnen und an ſich zu
feſſeln. Tun ſie das, ſo werden ſie theoretiſche Erörterungen
über die Vorzüge der einen oder der anderen Staatsform
noch auf lange Zeit zu platoniſchen Unterhaltungen ohne
reale Folgen zu ſtempeln vermögen. Tun ſie das nicht, ſo
begünſtigen ſie, ohne es zu wollen, die Strömungen im
Völkerleben, die das Fundament ihrer Exiſtenz unabläſſig
unterwühlen.“

Die Frage aber iſt: ob die Monarchie der hier recht willkür-
lich konſtruierten Vorausſetzung ihrer Selbſterhaltung genügen
kann, ſelbſt wenn ſie unter Auflehnung gegen die herr-
ſchende Klaſſe es ernſthaft wollte; ob ſie die Möglichkeit hat,
eine „Stütze in der breiten Maſſe des Volkes“ zu finden. Jch
habe nun nachgewieſen, daß ſie das nicht kann. Jedoch will
ich auf dieſe Frage noch näher eingehen, nachdem ich mit
einigen anderen kritiſchen Einwürfen liberaler Blätter mich
befaßt haben werde.

Da wird daran erinnert, daß im Jahre 1902 der greiſe
Mommſen in einem „juffallenden Schriftſtück“ ſich gleichfalls
mit der monarchiſchen Frage beſchäftigt hat, und dem wird
wörtlich hinzugefügt: „Unter Verteidigung der Sozialdemo
kratie gegen den Vorwurf des „Umſturzverſuchs“ ſagte er den
Liberalen u. a. nach, ſie erſtrebten die Erfetzung der Monarchie
durch eine Repräſentativ- Verfaſſung und rief dadurch ſelbſt-
redend den nachdrücklichſten Proteſt der weiteſten liberalen
Kreiſe hervor.“

Jch muß Mommſen in Schutz nehmen gegen die tendenziöſe
Unterſtellung, ſolchen Unſinn geſchrieben zu haben. Von „Er-
ſetzung der Monarchie“ durch eine Repräſentakivverfaſſung ſpricht
kein politiſch gebildeter Menſch, denn eine Repräſentativverfaſſung
iſt auch die moderne monarchiſche Verfaſſung. Mommſen
behauptet: Es gibt im politiſchen Leben weder Ordnungs-
noch Umſturzparteien, oder, wie man es auch ausdrücken kann,
jede Partei iſt eine „Umſturzpartei“'. Und dann ſtellt er die
„Ziele der Liberalen, des Zentrums, der Junkergeſellſchaft“
feſt: „Die Liberalen möchten das Reichsoberhaupt in den
erſten Beamten des Staats umwandeln nach dem Muſter Eng-
lands. Für das dynagſtiſche Gefühl iſt das der Umſtur z.
Das Zentrum möchle die Rekatholiſierung da aufnehmen, wo
ſie im ſiebzehnten Jahrhundert abgebrochen ward und unſeren
Herrſcher umwandeln in den Statthalter des Statthalters
Gottes auf Erden (d. i. in den Diener des Papſtes). Auch
ein Umſtur z. Die Junkerpartei ſtrebt nach dem formell ge-
ſicherten Alleinbeſitz der höheren Beamten- und Militärſtellungen
und will den deutſchen Kaiſer herabdrücken zum erſten unter
ſeinesgleichen. Gewiß ebenfalls ein Umſtur z.“

Kleines Fenilleton.

Der Sonnenſtoff auf der Erde. Das Element Helium,
das in der Geſchichte der Wiſſenſchaft dadurch eine einzig-
artige Stellung einnimmt, daß ſein Vorhandenſein auf der
Sonne vermittels des Spektroſtops weit ſrüher entdeckt wurde
als auf der Erde, iſt doch auf der Erde gar nicht ſo ſperlich
verbreitet. Zuerſt wurde es in einigen ſeltenen, norweg ſchen
Mineralien gefunden, dann auch in der irdiſchen Atmoſphäre
nachgewieſen und jetzt kennt man ſchon eine ganze Reihe von
Stoſſen, in denen es enthalten iſt. Auch die als Mutterſtoff
des Radium vielgenannte Pechblende birgt Helium in ſich
Der Chemiker Moß hat jetzt eine beſondere Unterſuchung da
rüber angeſtellt, in welchem Zuſtande das Helium in der Pech
blende vorkommt. Dazu wurde das Mineral pulveriſiert und
in einen luftleeren Raum gebracht. Es entwickelten ſich Gaſe,
die hauptſächlich aus Waſſerdampf beſtanden. daneden aus e
lium, Kohlenſäure, Stickſtoff und Sauerſtoff in kleinen Men.
gen. Es ergab ſich, daß die Geſamtmenge des im Mineral

Heliums ſehr bedeutend war und daß es in freiem
Zuſtande, und zwar eingeſchloſſen in außerordentlich kleinen
Hohlräumen, darin aufgeſpeichert iſt. Von anderer Seite iſt

Helium in einem grönländifchen Mineral, einer Art von Fluß
ſpat, feſtgeſtellt worden. Ein Kilo dieſes Stoſſes auf Rokzlut
erhitzt, entwickelte etwa 800 Kubik-Zentimeter Gas, von denen
715 Kohlenſäure waren, die übrigen 85 Waſſerſtoff, Koblen
oxyd, Kohlenwaſſerſtoff und zu etwa einem Drittel Helium.
Auch in dieſem Mineral iſt das Helium entweder in freiem
Zuſtande oder in einer außerordentlich feſten Verbindung ent-
halten. Andere grönländiſche Mineralien von öhnlicher Zuſam
menſetzung und ein grüner Flußſpat aus England, der durch
eine blaue Fluoreszenz unter der Wirkung von Hitze ausge
zeichnet iſt, ergaben kein Helium.

Zur Bändigung des Waſſers. Waren es früher in der
Hauptſache die großen, mächtigen, von der Natur ſelbſt ge
ſchaffenen Waſſerfälle, an deren Ausnutzung man dachte, ſo
iſt man jetzt ſchon ſeit Jahren daran, wilde Gebirgsbäche mit
unregelmäßigem Waſſerzufluß in geregelte Vahnen dadurch zu
lenken, daß ihnen durch große, das ganze Tal ſperrende
Mauern der Weg verlegt wird und ſie gezwungen ſind, große

Seen zu bilden, die im ſtande ſind, auch eine plötzlich ein

Der nachdrücklichſte Proteſt der „weiteſten liberalen Kreiſe“
vorunter die nationalliberalen Kreiſe zu verſtehen gegen

Mommſen war eine politiſche Abſurdität, die freilich der Ver
kommenheit des politiſchen Geiſtes dieſer Kreiſe durchaus ent
ſpricht. Geraume Zeit hindurch hat der deutſche Liberalismus
einmütig die konſtitutionell- monarchiſchen Zuſtände Englands
als „muſtergiltig' und als das Ziel auch ſeines Strebens hin-
geſtellt, und der „radikale“ Liberalismus, den die „freiſinnigen“
Parteien repräſentieren, tut das noch heute.

Jm Anſchluß an obigen Satz wird weiter geſagt:
wenn gerade die Liberalen haben ſehr viel für die
Populariſierung und Stabiliſierung des
monarchiſchen Gedankens getan, der aus der Bismarckſchen
Aera in ſolcher Feſtigkeit hervorging, daß jetzt die kon
ſtitutionelle Monarchie als die für das Deutſche Reich und ſeine
Bundesſtaaten überhaupt ein zig mögliche Staats-
2em ein für allemal unerſchütterlichfeſt ſteht. Da muß es denn den größten Widerſpruch
herausfordern, wenn nun der Sozialdemokrat Frohme in
einem Buche „Monarchie oder Republik“ abermals das
Thema anſchneidet und dabei den lapidaren Satz auſſtellt
es gebe keine Monarchiſten des Prinzips mehr, ſondern nur
ſolche der Opportunität.“

Das iſt Humbug. Allerdings hat der ſogenannte Liberalis
mus ſich „Verdienſte“ um den Monarchismus erworben, aber
ganz andere, als hier glauben gemacht werden ſoll Er hat
unter Preisgabe ſeines prinzipiellen Bekenniniſſes zum „reinen
Konſtitutionalismus“ dem dynaſtiſchen Jntereſſe dadurch
gedient, daß er den Scheinkonſtitutionalismus
„populariſieren“ und „ſtabiliſieren“ half; er war Bismarcks ge
treueſter Mitarbeiter an dieſem die liberalen Grundideen ver
höhnenden Werke Daß wir es mit einem Sche'nkonſtitutiong
lismus zu tun haben, das haben in den letzten Jahren liberale,
ſelbſt nationalliberale Organe und Politiker oft zugeben müſſen.
Könnten und wollten die Liberalen dem Gevoote politiſcher
Ehrlichkeit entſprechen, ſo müßten ſie eingeſtehen, daß der
Liberalismus dieſe ſeine republifaniſchen Prinzipien preisge
geben hat, um ſeinen Frieden mit der monarchiſchen Gewalt
zu machen. Er hat, wie im Jahre 1896 die nationalliberalen
Leipz. N. Nachr. ſchrieben, nicht erfüllt, „wozu er berufen
ſchien, das Lebensfähige an den Jdeen der franzöſiſchen Re
volution fortzubilden, die menſchlichen Grundrechte zu ſichern
und eine Zeit herbeizuführen, in der die Freiheit ihre Zügel
nur im Recht und in der Pflicht finde“. Und weiter ſchrieb
dasſelbe Blatt: „Der Liberalismus hat ſich ſelbſt die
Scheuklappen angelegt, daß er nicht ſehen konnte,
wohin die Zukunft wies. Es iſt der Fluch des Liberalis
mus geworden, daß er in ſeinem öden Anklammern an ein
Programm von Buchſtaben den Blick verlor für das fließende
Leben.“

Der liberale Profeſſor Lujo Brentano hat gegen den Libe-
ralism s den Vorwurf erhoben, er habe ſich auf die folge
richtige Durchführung ſeiner Prinzipien nicht verſtanden.
Aehnliche Urteile liberaler Politiker über den Liberalismus
könnte ich noch viele anführen. Auf der einen Seite in völ-
liger Jmpotenz den monarchiſchen Prätenſionen nachgebend
auf der anderen Seite unfähig, ſeine Prinzipien zu gunſten
der Arbeiter quszubauen, iſt aus ihm eine ſchrecklüſche
Karikatur, ein wahres Zerrbild geworden. Und dieſer
unhheilbar entartekte und verwüſtete Liberalismus, den die
ſcheinkonſtitutionelle monarchiſche Gewalt ſich mit leichter Mühe
unterworfen hat, rüühmt ſich der Dienſte, die er, Verrat über
Verrat an den liberalen Prinzipien und am Volke übend
dieſer Gewalt geleiſtet hat; und kühnlich behauptet er, daß die
beſtehende „konſtitutionelle“ Monarchie als „einzig mögliche
Stagtsform ein für allemal unerſchütterlich feſtſteht“!

Das iſt nichts anderes als die Verneinung der geſunden
Vernunft und der Logi? der Weltgeſchichte. Alſo wären wir
in Deutſchland am Ende des großen geiſtigen Prozeſſes, der
durch die ganze Geſchichte ſich hinzieht am Ende der Um-
bildung politiſcher Ueberzeugungen Wer das glauben kann,
verdient Mitleid. Dieſe Umbildung wird nach wie vor, und
zwar immer ſchneller und gründlicher ſich vollziehen, im ſtreng-
ſten logiſchen Zuſammenhange mit der ganzen kulturellen Ent-
wicklung, die ſich, beruend auf der unabläſſig vorwärts trei
benden Macht der menſchlichen Jntereſſen, nicht einſchränken
nicht willkürlich beſtimmen, nicht vernichten läßt durch die

ſtrömende Waſſermaſſe aufzunehmen, ohne daß ſich der Waſſer
ſtand in gefahrdrohender Weiſe erhöht. Auf der anderen Seite
läßt man dann das Waſſer nach Bedarf wieder aofließen und
verwendet es gleichzeitig zur Erzeugung von Kraft. Jn der
Eifel iſt ein derartiges Werk im Entſtehen und jetzt kommt die
Nachricht aus dem Harz, daß auch die Ocker auf dieſe Weiſe
in den Dienſt der Menſchen gezwungen werden ſoll, wodurch
gleichzeitig den verheerenden Ueherſchwemmungen vorgebeugt
werden ſoll, die ihre Fluten ſo oft im Braunſchweig ſchen an
gerichtet haben. Die geplante Anlage wird einen Koſtenauf
wand von 8--9 Millionen Mark erfordern und ihrer Große
nach in Deutſchland an zweiter Stelle ſtehen Der gebildete
See ſoll ein Faſungsvermögen von normal 27, bei Hoch
waſſer 30 Millionen Kübikmeler haben. Seine Oberfläche wird
ca. 1 Quadratkilometer groß ſein, ſo daß alſo bei Hochwaſſer
mit einem Steigen des Waſſerſpiegels um etwa 3 Meter
gerechnet iſt

Ein moderner Prophet. Ein Herr Dr. v. Langsdorff,
Privatgelehrter in Freiburg i. B., der vor kurzem ſeinen 82.
Geburtstag gefeiert hat, iſt dabei, ſeine Lebdens- Erinnerungen
niederzuſchreiben. Er iſt in Braſilien geboren, hat ſich 18148
an der revolutionären Bewegung in Deutſchland beteiligt,
dann elf Jahre lang in der Verbannung in den Vereinigten
Staaten von Nordamerika gelebt und iſt jetzt ſeit 1859 als
überzeugter Spiritualiſt und theoretiſcher und praktiſcher Ver-
breiter dieſer Geiſtesrichtung tätig. Dr. v. Langsdorſff wird
ſeine Memoiren aber nicht veroffentlichen, ſondern er wird
ſie dem Freiburger Stadtarchiv vermachen, und zwar ver
ſiegelt, mit der Bedingung, daß ſie erſt im Jahre 1950 ge
oſſnet werden, wo nach Langsdorffs Anſicht die Welt in reli
giöſer, politiſcher und ſozialer Beziehung völlig anders aus
ſehen wird, ſo, wie er es im Geiſte jetzt bereits erſchaut.
Speziell für Deutſchland kämen, ſo hat Dr. v. Langsdorff
geäußert, infolge des jetzt im Oſten entbrannten Krieges in
den Jaren 1912 bis 1915 böſe, böſe Zeiten. Bis 1950
würde es dann im alten Europa nur Republiken geoen.

Alles ſchon dageweſen! Bei der Leltüre des Victor
Hugoſchen Romans Notre-Dame de Paris findet ſich eine
Stelle, die an den „klugen Hans“ er'nnert, Die Stelle ſpielte
in Paris am 6. Januar 1482: Auf dem Greveplatz kanzte eine
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zentrizitäten berühmte Mrs. Stuyveſant Fiſh

15. Jahrg.

Satzungen und Syſteme des erworbenen Rechts. Das lehrt
die Geſchichte; das lehrt gerade die Gegenwart in ſehr ein
dringlicher Weiſe. Oder iſt etwa die Tatſache, daß die deutſche
Sozialdemokratie es binnen vier Jahrzehnten zu einer nach
Millionen zählenden Bekennerſchaft gebracht hat, ein Beweis
dafür, daß die „Poputlariſierung und Stabiliſierung des mo-
narchiſchen Gedankens“ Fortſchritte gemacht hat

Doch darüber möchten unſere „Staatserhaltenden“ das Volk
hinwegtäuſchen. Jn Anſehung all der Einrichtungen, die ihnen
als der weſentliche Jnbegriff aller ſtaatlichen und geſellſchaſt-
lichen Ordnung erſcheinen, laſſen ſie, wie ſchon bemerkt, die
Lehren der Geſchichte überhaupt nicht gelten. Es iſt die Erb
ſünde der Macht des erworbenen Rechts, unter Auflehnung
gegen den natürlichen Entwicklungsgang ſich zu vermeſſen, dem
Fortſchritt ein „bis hierher und nicht weiter!“ zuzurufen. Der
religiöſe Wahn hat der Vernunft ſein autoritatives „Halt!“
entgegengeſtellt. Und doch hat der menſchliche Geiſt nicht Halt
gemacht vor Glaubensſyſtemen, nicht vor religiöſen Dogmen,
die als von Gott geoffenbarte Wahrheit galten; nicht vor der
als höchſte und heiligſie aller Jdeen geprieſenen Jdee der gött
lichen Allmacht, und auch nicht vor der gewaltigen, die ganze
ziviliſiere Welt beherrſchenden realen Macht der Kirche. Die
Vernunft hat die dogmatiſche Gottdeitsidee kritiſiert, korrigiert
und endlich verworſen, ſowie die Macht der Kirche gebrochen.
Und nun ſollte der menſchliche Geiſt ſtehen bleiben müſſen
vor dem Monarchismus, einem Regiment, das von
jeher Anfechtung, nicht ſelten Vernichtung und im allgemeinen
in Europa erhebliche Einſchränkungen, hier und da bis zum
Schattenkönigtum, erfahren hat? Gerade beim Monarchismus
in Deutſchland und nur bei ihm den die zwingende
Kraft der Umbildung politiſcher Ueberzeugungen ſchon ſo oſt
betroffen hat, ſollte dieſe Umbildung ihre natürliche Grenze
haben Weshalb denn, aus welchen Gründen Weil die
Repräſentanten und Teilhaber des dyngſtiſchen Jntereſſes
welches ſie willkürlich und unbedingt mit dem Volksintereſſe
indentifizieren, es wünſchen. Aber die Geſchichte hat bis jetzt
noch keinen Anſpruch des erworbenen Rechts auf Unantaſtbar-
keit reſpektiert; ſie wird das auch in Zukunft nicht tun. Mag
man den Monarchismus nun auffaſſen im Sinne des religiös
politiſchen Dogmas vom Gottesgnadentum, oder unter dem
Geſichtspunkte der politiſchen Zweckmäßigkeit, einerlei, zu der
Nbſurdität ſollten ſeine Verteidiger ſich nicht verſteigen, daß
ſie ſich anmaßen, zu behaupten, der jetzige Monarchismus
ſei gefeit gegen die Wirkung der Umbildung politiſcher Ueber
zeügungen in demſelben Maße, wie er früher es nicht war.
Daß es ihm nicht möglich iſt, dieſe Umbildung zu verhindern,
liegt wohl offen und überzeugend genug zu Tage.

4 9Parteinachrichten.
Genoſſe Auer iſt von ſeinem Nervenleiden in der

Hauptſache geheilt. Die Schwerhörigkeit iſt beſtehen geblieben.
Zur völligen Erlangung der Geſundheit wird Auer nach dem
Süden gehen.

Der ſozialdemokratiſche Wahlverein in Jena wählte
ein aus 14 Perſonen beſtehendes Parteitagskomitee, das über
die Arrangements zum nächſten Parteitag, ſowie die Art der
Aufbringung der erforderlichen Mittel in Beratung treten ſoll.
In der gleichen Verſammlung wurden die Projekte zur Schaffung
eines eigenen Parteiorgans für das Großherzogtum Sachſen-
Weimar diskutiert, nachdem der Vorſtand von der letzten
Kreiskonferenz den Auftrag erhalten hatte, die Preßverhält-
niſſe im dritten weimariſchen Wahlkreis zu regeln. Durch
Beſchluß wurde der Wahlvereinsvorſtand zu weiteren Ver-
handlungen mit dem Vorſtand der Landesorganiſation
autoriſiert.

Gewerkſchaftliches.
Die Hilfsarbeiter und Arbeiterinnen in Leipziger

Buch und Steindruckereien ſtehen in einer Lohnbewegung.
Nachdem die Notendrucker der Firma C. G. Röder wegen
Abſchaffung der Akkordarbeit gekündigt, nimmt die Firma Ver-
anlaſſung, einen Teil der Mitglieder auszuſperren.

Höhere Löhne ein rechtswidriger Vermögensvor-
teil. Unter der Anklage der verſuchten Erpreſſung ſtand der
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wunderſchöne junge Zigeunerin im Scheine des Freuden-
feuers, von einer großen Menſchenmenge umringt. Jetzt
hörte das Mädchen auf zu tanzen und das Volk klatſchte Bei-
ſall. „Diali!“ ſagte die Zigeunerin. Auf dieſen Ruf kam eine
ſchöne kleine Ziege mit vergoldeten Hörnern, vergoldeten
Füßen und einem verholdeten Halsband. „Djali“, ſagte die
Tänzerin, „jetzt iſt die Reibe an Dir!“ Sie ſetzte ſich und
Füßen und einem vergoldeten Halsband. „Djali“, ſagte die
„in welchem Monat des Jahres ſind wir?“ Die Ziege hob
ihren Vorderfuß und gab einen Schlag damit auf das Tam-
bourin. Man war tatſächlich im erſten Monat. Die Menge
klatichte Beifall. „Djali“, fuhr die Zigeunerin fort, „den wie
vielten des Monats haben wir?“ Die Ziege hob ihren kleinen
vergoldeten Fuß und gab damit ſechs Schläge. „Djali, wie
viel Uhr iſt es jetzt?“ Die Ziege gab ſieben Schläge und in
demſelben Augenblick zeigte die Turmuhr die ſiebente Stunde
an. Die Menge ſtaunte und war bezaubert.

Bälle der Ueberſättigten. Angeſichts des bevorſtehenden
Beginns der Ballſaiſon erzählt eine engliſche Wochenſchrift
von manchen wunderlichen Bällen, auf die die Sucht, ori-
ginelle Feſtlichkeiten zu veranſtalten, findige Gaſtgeberinnen
ſchon gebracht hat. In Newyork gab Mrs. Oelrich erſt un-
längſt einen „weißen Ball“, auf dem die Herren in weißſeide-
nen Röcken, weißſeidenen Pumphoſen und Strümpfen, und in
Schuhen mit Diamantſchnallen erſcheinen mußten. Da aber
viele Einwendungen ſich gegen die großen Ausgaben erhoben,
die dieſes Koſtüm erforderte, erbot ſich die wegen ihrer Ex-

arkaſtiſch, ſie
wolle die Koſten beſtreiten, worauf die Gäſte ſich genierten
und ſofort kapitulierten. Bei einem Ball, den Madame
Delamaire in Paris gab, trugen die Gäſte Koſtüme und Coif-
furen aus dem Jahre 1830. Mit der Szenerie jener Zeit im
Hintergrunde bot ſich dem Beſchauer ein bezauberndes Bild.
Die meiſten Anweſenden trugen Koſtüme, die ihren Großeltern
gehört hatten. Auf dem „Blumenball“, den Miß Fay in
Copley Hall, Boſton, gegeben hat, ſtellte jedes Koſtüm eine
Blume dar; die ſtets wechſelnden Farbenzuſammenſtellungen
wenn die großen Blumenkelche im Tanze hin und her huſchten,
wirkten „höchſt reizvoll'. Um noch mehr Realismus aufzu
Lieten, trugen die „Blumen“ grüne Strümpfe, die an die
Stengel erinnern ſollten. Exzentriſch war die Jdee einer
ſmarten Amerikanerin, deren Gäſte in der Verkleidung irgend



Redakteur Genoſſe Hermann Käppler aus Altenburg. Der
Angeklagte iſt Redaktenr der Fachzeitung für Müller und
Mühlenarbeiter. Kurz nach Ausbruch des Streiks der Mühlen
arbeiter der Weſermühlen Aktiengeſellſchaft in Hameln hat ſich
der Angeklagte zu den beiden Obermüllern der genannten
Mühlengeſellſchaft, Sörenſen und Brager, begeben und mit
dieſen den Streik geſprochen. Er hat die beiden zu überreden geſucht, bei der Direktion der Aktiengeſellſchaft einen

gütlichen Ausgleich des Streiks zu erwirken. Hierbei hat er
nebenbei bemerkt, daß er, wenn die Firma ſich nicht auf einen
Peger Ausgleich einlaſſen wollte, dann unſaubere Geſchichten

ber die Mühle veröffentlichen und das Abſatzgebiet der Mühle
nach Möglichkeit zu unterbinden ſuchen werde. Der Angeklagte
behauptet, es ſei in der Weſermühle ſchlechtes Getreide verar-
beitet, es ſchwebe darüber ein beſonderer Strafprozeß. Der
Obermüller Sörenſen gab zu, daß in der Weſermühle auch
ſchon minderwertiges Getreide vermahlen ſei. Das minder-
wertige ſei mit dem guten vermengt und habe man angenommen,

es dadurch auch gut werden würde. Das Gericht
ſtellte feſt, daß der Angeklagte durch die Drohung der Ver-
ffentlichung für andere die Erlangung eines rechtswidrigen
ermögensvorteils (1), nämlich die Aufbeſſerung der Löhne

für die Mitarbeiter, zu erzwingen verſucht hat. Das Urteil
lautete wegen Erpreſſungsverſuchs auf 14 Tage Gefängnis.
Hoffentlich wird gegen das nach unſerer Meinung gänzlich un
gerechtfertigte Urteil Reviſion eingelegt

S

Ausland.
Frankreich. Jn Rouen ſind die Theater-Choriſten

in den Ausſtand getreten.
Griechenland. Der Streik der Verlader im Piräus iſt

durch gegenſeitige Konzeſſionen beendet, dagegen ſind die
Roſinenverlader in Patras in Streik getreten. 3 Schiffe
mußten ohne Ladung abdampfen.

Halle und Saalkreis.
Halle, 25. Oktober.

Aus dem Stadtverordnetenfaale.
Und da zetern gewiſſe Handwerksmeiſter immer noch über

ungenügende Staatshilfe! Durch S 103 l der Gew. Ordnung
ſind die Kommunen verpflichtet, die Beiträge zur Erhaltung
der Handwerkskammern einzuziehen. Nach dem preuß. Miniſter.
Erlaß vom 17. Dez. 1901 dürfen ſogar nicht einmal die Koſten
des Umlegungsverfahrens mit eingezogen werden. Da nun
Hunderte von Gewerbetreibenden nur wenige Nickel jährlich an
Beiträgen zu leiſten brauchen und die Koſten für Einholung
dieſer Beiträge höher ſein würden als ihr Geſamtbetrag aus-
macht, zieht es die Stadt Halle ſeit einigen Jahren vor, ein-
fach aus eigenem Beutel die Beiträge zu berappen. Geſtern wur-
den zu dieſem Zwecke 236 M. verlangt und notgedrungen be
willigt. Es wäre eine der Aufgaben des nächſten preußiſchen
Städtetages, Schritte zu unternehmen, die der widerſinnigen
Tributpflicht der Stadtgemeinden an die Handwerkskammern
ein Ende machen. Jm Wortlaut der Gew.Ordnung, der doch
maßgebend ſein muß, findet der erwähnte Miniſter.-Erlaß keine
Stütze, und es fragt ſich, ob in den anderen deutſchen Staaten,
für die doch derſelbe S 103 1 der Gew.-Ordnung beſteht, eine
gleiche Beſtimmung gilt.

Herr Jaculi, der Pächter des billigen Ladens im Rathauſe,
erfreute geſtern das Kollegium durch den naiven Wunſch, die
Stadt möge ihm zum Danke dafür, daß er innerhalb fünf
Jahren zweitauſend Mark weniger Miete zu bezahlen braucht
als ſein Mitbewerber Hirſch, nun auch noch das Ladenfenſter
ausbauen. Für ſo viel Beſcheidenheit zeigte das Kollegium
kein Verſtändnis und lehnte das Verlangen kurzerhand ab.

Jn geſchloſſener Sitzung wurde nur über den Ankauf
des fiskaliſchen Teiles vom Galgenberge verhandelt. Obwohl
in der Finanzkommiſſion Geheimhaltung der Sache beſchloſſen
worden war, konnte der Gen.-Anz., das Amtsblatt des Magiſtrats,
am nächſten Tage ſeine Leſer über den Sachverhalt unterrichten.
Dem Fiskus gehört etwa ein Drittel des Galgenbergs, etwa
13 von 40 Morgen. Der fiskaliſche Teil iſt als Steinbruch
verpachtet und bringt dem Staate angeblich jährlich 1000 M.
Daraus leitet der Fiskus das Recht ab, 30000 M. als Kauf-
preis zu verlangen. Dieſe Summe erſchien allen als viel zu
hoch, und trotz des Wunſches, den Kauf zu ſtande zu bringen
zur Erhaltung und Erweiterung der dortigen Anlagen, wird
der Ankauf unterbleiben, wenn der Fiskus ſeine Forderung
nicht ganz bedeutend ermäßigt. Viele wollten nicht einmal die
Hälfte des verlangten Preiſes bewilligen. Mit Recht hob Gen.

eines bekannten Reklamebildes erſcheinen mußten. Dann
wurden ein großer Rahmen hereingebracht, in dem jeder Gaſt
ſich als Reklamebild darſtellte. Den beſten Masken wurden
Preiſe zuerkannt. Zu derſelben Zeit waren „Geiſtergeſell-
ſchaften“ in Newyork allgemein in Mode. Die Gäſte erſchie-
nen als Geſpenſter, Kobolde und andere ſeltſame Nachtphan-
tome, und um nicht zurückzuſtehen, gab die ſchon erwähnte
Mrs. Stuyveſant Fiſh einen Ball, bei dem die Gäſte ihre
Kleider umgekehrt, das heißt die bintere Seite nach vorn ira-
gen mußten. Dabei ſchienen die Köpfe der Tanzenden nach
der falſchen Seite gekehrt zu ſein. Als dieſelbe Wirtin ein
Jahr ſpäter einen Ball gab, hatte ſich der Schauplatz ſehr ge-
ändert. Ehe man ins Haus gelangte, ſchritt man durch ein
abgeerntetes Kornfeld hindurch; die große Halle war in einen
Kornſpeicher verwandelt Die Damen mußten in Bauern
koſtümen erſcheinen, die Herren in weißen Anzügen mit Schär-
pen. Um die Fiktion aufrecht zu erhalten, war der Tiſch ſo
einfach gedeckt, als ob die Gäſte Landleute wären Einen
Ball, in dem die Gäſte in Papierkleidern erſcheinen mußten,
gab Mlle. Foreſter im März des Jahres 1893 in Paris. Ob-
gleich die Toiletten nur aus Papier beſtanden wetteiſerien ſie
in Geſchmack und Eleganz mit den koſtbarſten Schöpfungen aus
Seide und Atlas. Originell war auch die Idee eines Arztes,
der einen „Verbrecherball“ gah. Nafürlich waren beſonders ge-
ſchichtliche Verbrechertypen beliebt, da ſie den meiſten Spiel-
raum für künſtleriſche Koſtüme ließen; aber es ſehlte auch nicht
an „modernen“ Masken; ein Engländer, der einen berüchtigten
Räuber darſtellte, ſchoß den Vogel ab. Eine ebenſo ſelt-
ſame Laune war der „Landſtreicherball“, der vor einem Jahre
in Baltimore gegeben wurde. Da jeder Gaſt als Landſtreicher
erſcheinen mußte, war die Nachfrage nach abgeiragenen Hüten,
Stiefeln mit heruntergetretenen Hacken und zerriſſenen R ſcken
ſehr groß. Dazu trug man eine leere Konſervenbüchſe, das
Trinkgeſchirr der amerikaniſchen Landſtreichers. Auf was
für ausgefallene Jdeen kommen Leute, die nichts zu tun
haben!

Wo der Durſt am größten iſt. Durch die Preſſe ging
kürzlich eine Notiz, wonach Kaiſerslautern von allen
deutſchen Städten prozentualiter die meiſten Wirtſchaften habe,
indem dort auf je 143 Einwohner eine Schankſtätte komme.
Dieſer allerdings zweifelhafte Ruhm wird jedoch der pfälziſchen
Stadt von einer ſüdbayriſchen ſtreitig gemacht, und zwar von
dem an der bayriſch-württembergiſchen Grenze gelegenen
Günzburg. Daſelbſt gibt es bei 4700 Einwohnern 39
Schanklokale, ſo daß ſchon auf 120 Einwohner eine Wirtſchaft
kommt. Jn Günzburg müßte demnach der ſolide bayriſche

Krüger hervor, daß die Stadt den Berg nur zu Anlagen be
nutzen kann, die ſanitären Zwecken dienen. Der Staat habe
gleichfalls die Pflicht, dieſes Beſtreben durch Stellung eines
ſehr mäßigen Preiſes zu unterſtützen. Die Verhandlungen mit
dem Fiskus ſollen fortgeſetzt und ein niedriger Kaufpreis er
zielt werden.

Um 7 Uhr war die Sitzung beendet.

Noch mehr beſchlagnahmte Volkskalender.
Während wir geſtern unſeren Leſern bereits die Wiederfrei-

der am Sonnabend in der hieſigen Volksbuchhandlung
eſchlagnahmten Volkskalender melden konnten, geht uns heute

die Nachricht zu, daß in Großlehna bei Altranſtädt Kreis
Merſeburg) zwei Gendarmen im Beiſein zweier Schöppen
275 Kalender in der Wohnung des Genoſſen Bretſcheider be
ſchlagnahmt haben. Beim Verteilen der Kalender wurden im
gleichen Bezirk einem Genoſſen 66, einem anderen 10 Exemplare
weggenommen. Auch in Zeitz hat man bei unſerem oſſen
Leopoldt am Montag früh nach dem Volkskalender gehausſucht,
doch nichts gefunden. Leopoldt ſollte ſogar für die bereits er-
folgte Verbreitung verantwortlich gemacht werden, was er
dankend ablehnte. Jn allen Fällen wurde auf das Lied „Jch
war Soldat als Urſache der Beſchlagnahme hingewieſen und
auf einen Befehl des Landrats bezw. des Regierungspräſidenten.

Die Genoſſen, denen Kalender weggenommen worden ſind,
haben dieſelben nunmehr ſofort zurückzufordern. Jnnerhalb
dreier Tage muß die richterliche Entſcheidung getroffen werden.
Die beſchlagnahmten Exemplare müſſen von den Gendarmen
zurückgebracht werden es braucht ſie niemand ſelbſt abzuholen.
Wie es mit der Anordnung der ra n 1 durch Landräte
bezw. den Regierungspräſidenten v. d. Recke ſteht, wird ſich
finden.

Stadt- Theater.
Der tote Löwe erzielte geſtern abend bei der Erſt Auf-

führung nur einen teilweiſen Erfolg. Die Rezenſion wird
morgen im Volksblatt erſcheinen.

Die Suchsländerei
beſchäftigt auch die bürgerliche Preſſe. So weit ſie nicht
glaubt dem gefährdet 1 Mittelſtand den Tribut entrichten zu
müſſen, äußert ſie ſich über Suchslands geſchicktes Vorgehen
unumwunden dahin, daß dieſer dem Mittelſtande durch ſeine
Agitation keine Dienſte leiſte. Recht draſtiſch drückt ſich in
dieſer Beziehung Die Zeit am Montag, die in Berlin
erſcheint, aus:

Ob die Schäflein des Profeſſors Dr. Suchsland denn
tatſächlich glauben, daß es ihnen gelingen werde, mit ſolchen
kläglichen Mittelchen den „Mittelſtand“ am Leben zu erhalten?
Der Umſtand, daß es dem Herrn Profeſſor, wie er unvorſich-
tigerweiſe ausplauderte, ſeinerzeit gelang, Herrn Budde durch
eine mit den Hinweis auf die ſozialdemokratiſche Leitung
mancher Konſumvereine gewürzte Unterredung gegen dieſe
Vereine ſcharf zu machen, ſo daß er ſeinen Untergebenen die
Mitgliedſchaft verbot, ſcheint den armen Tröpfen, die auf
ſolche Weiſe die ſozialen Fragen löſen wollen, bedenklich in die
Krone gefahren zu ſein.“

Die Angelegenheit zwiſchen der Filiale Halle des Lager-
halterverbandes und Herrn Suchsland hat bald nur noch
pathologiſches Jntereſſe, wie nachſolgender Brief beweiſt:

Halle a. S., den 20. 10. 1904.
Herrn Hermann Schellenbeck, Lagerhalter,

jier,
Reilſtraße 6.

Ew. Wohlgeboren
erwidere ich auf die gefällige Anfrage vom 18. d. M. er
gebenſt, daß ich zu meinem Bedauern weder mehr über den
30. Oktober, noch über den 6. November verfügen kann.
Am 30. Oktober bin ich durch eine geſellſchaftliche Ver-
pflichtung bereits gebunden, und am 6, Nov. werde ich zum
großen Teil auswärts ſein, um im Anſchluß an einen den
5. Nov. ſtattfindenden Vorkrag mit einem engeren Ausſchuß
die nötigen Schritte behufs Errichtung eines Rabattſpar-
vereins zu beraten. Die Stunde meiner Rückkehr iſt ganz
unbeſtimmt. Jch muß Sie daher erſuchen, weitere Vor-
ſchläge für einen Jhnen paſſenden Tag zu machen, wobei
ich allerdings bemerke, daß die Sonntage und Sonnabende
vor Weihnachten entweder durch feſte Abmachungen oder
durch nahe bevorſtehende Entſchließungen der beteiligten
Herren ſo gut wie ſämtlich nicht in Betracht kommen können.
Aurh der 1. und 15. November ſind beſetzt.

Ich glaube nun auch, daß es wegen Beſchaffung eines
großen Saales richtig iſt, ſich nicht auf einen Sonntag als
Verſammlungstag zu verſteifen. Denn wenn es Jhnen wirk
lich Ernſt iſt, mit mir objektiv zu debattieren, ſo werden Sie
nicht erwarten, daß ich ohne unparteiiſche Zeugen nur vor
einigen in der Angelegenheit befangenen Herren ſpreche, ſon-
dern Sie werden es begreiflich finden, daß ich zu einer
Ausſprache die breiteſte Oeffentlichkeit unter
allen Kautelen der Gleichheit verlange. Als
Ort der Debatte kann da nur der große Saal der Kaiſerſäle
in Betracht kommen, und dieſer dürfte am ſicherſten an einem
Wochentag frei ſein.

Die Verſammlung ſelbſt hätte ſich meiner Anſicht nach
folgendermaßen zu konſtituieren:

1. Es werden 800 Einlaßkarten ausgegeben 400 davon
erhalten Sie zur Verteilung, 400 ich.

2. Zu der Verſammlung werden zwei Notare zugezogenbehufs Beglaubigung der an Eidesſtatt abzugebenden Er
klärungen. Die Koſten für einen Notar tragen Sie, für
einen ich. Bekannt dürſte Jhnen ſein, daß falſch abgegebene
derartige Erklärungen vom Geſeh mit erheblichen Strafen
bedroht ſind

Einzuladen wären und zu erſcheinen hätten ſämtliche
noch lebende und im Deutſchen Reiche wohnende Auſſichts-
rate, orſihende und Lagerhalter der benachbarten Kreiſe
Merſeburg, Querfurt, Delihfh, Bitterfeld, Mansfelder See-
kreis, Weißenfels und Zeitz inkl. Halle-Saglkreis, welche in
den letzten drei Jahren die betreffenden Aemter verwaltet
haben. Dieſe Herren hätten unter Einreichen der Fakturen
bei einem der Herren Notare die Firmen zu bezeichnen
mit denen die Vereine in den letzten drei Jahren in Ge-
ſchäftsverbindung geſtanden haben. Auch hätten die Herren
vor der Verſammlung ihre Bereitwilligkeit zu verſichern auf
alle die Fragen zu antworten, welche ihnen in der Verfamm
lung zum Zweck der von Jhbhnen angeregten Auf-
klärung über Unlauterkett im Geſchäftsbetrieb vorgelegt werden

1. Damit keiner der Herren im Irrtum üher die Art
der zu ſtellenden Fragen wäre, bemerke ich, daß ſich meine
Frageſtellung im weſentlichen in dem Sinne bewegen würde
welcher Hurch die im hieſigen Volksblatt von Merſeburger
Konſumvereinsmitgliedern gegen ein Mitglied der dortigen
Konſumvereinsverwaltung erhobenen Vorwürfe gekennzeichnet
iſt. Die Einzelheiten, unker denen auch die Annahme von
Geſchenken eine wichtige Rolle ſpielte, werden Jhnen wohl
geläufig ſein.

5. Das einleitende Referat würden Sie halten; ich würde
das Korreferat übernehmen, oder umgekehrt. z

6. Für jede Beleidigung, welche nach dem Urteil einer
unparteiiſchen Kommiſſion einer von uns dem andern zu
fügt, zahlt der Beleidiger 20 Mk. in die Halleſche Armen-
kaſſe. Hierfür iſt eine Kaution zu ſtellen.

7. Die Koſten für die Einladungen der Konſumvereins-
Durſt ſeinen höchſten Grad erreichen beamten werden gemeinſchaftlich getragen.

Wenn Sie dieſe auf dem Gebiet der Gleichheit aufge
bauten Vorſchläge annehmen, bin ich bereit, vor der Ver-
ſammlung mein am 27. Sept. gehaltenes Referat an der
Hand der mir vorliegenden Notizen zu wiederholen, und
dann würde die Wahrheit abend

o vo w. Suchsland.
Daß die Lagerhalter auf die ver--drehten Vorſ des Herrn
Profeſſors nicht eingehen können, ſcheint unzweifelhaft. ürde
man es mit einem Manne zu tun haben, der auch zu ſeinen
Worten ſteht und ſeine Behauptungen zu beweiſen ſucht, dann
ließe ſich darüber reden. Aber die von Herrn Suchsland ge-
ſtellten Bedingungen machen zu ſehr den Eindruck des Voryge-
ſchobenen, um einer unangenehmen Sache aus dem Wege zu
ehen. Nach Demagogenart geht h Suchsland mit dem

Jubelgeſchrei hauſieren: Seht, die Lagerhalter haben ſich ge
drückt, ich bin alſo im Rechte!

Wie Herr Suchsland dieſe Drückebergerei aber in eigener
Perſon betätigt, dafür bietet folgender offener Brief Anhalt,
den der Regierungsbauführer a. D. Rudolf Heyne in der
Saale- Ztg. veröffentlicht:

„Sie haben ſich in Jhrer Eigenſchaft als Beamter der
hieſigen Freimanrerloge zu den „Drei Degen“ mir gegenüber
einer unlauteren, in meinen Augen perfiden Hand-
lungsweiſe ſchuldig gemacht. Da Sie meinen bis-
herigen Verſuchen, Sie deshalb zur r zu ziehen,
beharrlich aus gewichen ſind ſo ſehe ich mich
gezwungen, Sie hiermit öffentlich herauszufordern.“

Herr Suchsland iſt eben immer derſelbe. Erſt verleumdet er
und dann kneift er. Der Mittelſtand beſitzt in ihm wirklich
einen ehrenwerten Vorkämpfer.

I. Wegen ſchweren Diebſtahls iſt am 22. Februar vom
hieſigen Landgerichte die unverehel. Aug. Bunge in Bitter
feld zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt worden. Sie hat
nach den getroffenen Feſtſtellungen aus einer verſchloſſenen
Kellerabteilung 41 Briketts geſtohlen. Zum Oeffnen hat ſie
einen falſchen Schlüſſel benutzt. Jhre Reviſion wurde
geſtern vom Reichsgerichte verworfen.

Eine Leiche hat man am Sonntag nachmittag in der
Heide gefunden. Sie war die eines ca. 35 jährigen unbekannten
ſtarken Mannes, der ſeiner Kleidung nach zu ſchließen, den beſitzenden Ständen angehört. Jedenfalls liegt Selsſtmord vor.

Die ſonderbare Diebſtahlegeſchichte, über die wir
geſtern berichteten, hat ſich nach den Angaben eines Beteiligten
tatſächlich ſo abgeſpielt, wie ſie der Polizeibericht regiſtriert,
nur mit dem Unterſchied, daß der Gußputzer Angermann in
der fraglichen Zeit allein in dem betreffenden Zimmer des
Viktualienhändlers geweſen iſt. Einige Stunden vorher hatte der
Händler dem A., als er mit einigen Arbeitskollegen dort war,
von dem Gelde erzählt und. dasſelbe gezeigt. Wo A. das
Geld gelaſſen hat, erſcheint den Beteiligten ein Rätſel, da er
kurz vor ſeiner Verhaftung noch damit geprahlt hatte und es
einem bekannten Reſtaurateur zur Aufbewahrung hatte über-
geben wollen, unter der ausdrücklichen Erzähln n g, daß er es
dem betreffenden Händler geſtohlen habe. Jedenfalls handelt
es ſich um einen im jugendlichen Leichtſinn verübten „Dummen
Jungenſtreich“, der dem A. erſt nachträglich zum rechten Be-
wußtſein gekommen iſt und nun recht üble Folgen zeitigen
kann. Der Händler aber dürfte, ſelbſt wenn er, wie zu hoffen
iſt, wieder zu ſeinem Gelde kommen ſollte, aus dieſem Vorfall
die heilſame Lehre ziehen und künftig auch etwas gewiſſenhafter
mit ſeinem Gelde umgehen.

Geſtorben ſind in vergangener Woche in Halle Süd
38 Perſonen, und zwar an Lungentuberkuloſe 4, Lebens-
ſchwäche 2, Schädelbruch 1, Nierenentzündung 3, Gelenkrheu-
matismus 1, Luftröhren- und Lungenentzündung 1, Unterleibs-
typhus 1. Brechdurchfall 3, Lungenentzündung 2, Pericarditis
adhaesiva 1, chroniſchem Magendarmkatarrh 4, Herzſchwäche
nach Operation 1, Schädelbaſisbruch I. Magendarmkrebs 1,
Herzſchlag 2, Zellgewebsentzündung am rechten Arm 1, Alters-
ſchwäche 2, Krämpfen 1, Unterkieferkrebs 1, Nierenbeckenent-
zündung 1, chroniſcher Mittelohreiterung 1, Darmkrebs 1,
hirnſchlag 1. Hierunter befinden ſich 8 in hieſigen Kranken-
Anſtalten verſtorbene Ortsfremde.

Jn demſelben Zeitraume verſtarben in Halle-Nord 16
Perſonen, und zwar an Lungen- und Darmtuberkuloſe 1,
Magendarmkatarrh 2, Gaſtroenteritis 1, Aorteninſufficienz und
Mitralſtenoſe 1, Lungenentzündung 2, chroniſchem Lungen-
katarrh 1, Carcinoſe der Baucheingeweide 1, Darmkatarrh und
Herzlähmung 1, Proſtatahypertrophie und Herzlähmung 1,
Gehirnleiden nach Schlaganfall 1, komplizierter Verrenkung
des rechten Ellenbogens 1, multiplen Abſceſſen 1, Brechdurch-
fall 1, Hirngeſchwulſt 1; dazu Totgeburten 1. Hierunter
un ſich 2 in hieſigen Kranken- Anſtalten verſtorbene Orts-
fremde.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Zum Gaſt-
ſpiel der Madame Sarah Bernhardt ſind die Plätze des 2. und
3. Ranges bereits heute ausverkauft, dagegen ſind noch Karten
für Parkett, Parterre und 1. Rang vorhanden. Die Premiere
von Verdis großer Oper Othello beſchäftigt in gleicher Weiſe
das Theaterpublikum. Die Aufführung verſpricht nach den
bisherigen Proben eine hochintereſſante zu werden. Morgen,
Mittwoch, zum zweiten Male: Der tote Löwe.

Neues Theater. Die tragiſche Komödie Traumulus
wird bis Donnerstag wiederholt. Als nächſte Volks- Vorſtellung
zu Einheitspreiſen von 60, 40 und 20 Pf. wird Sonntag, den
30. ds., nachmittags 4 Uhr Sudermanns Ehre in Szene gehen.

Die nächſte Novität des Neuen Theaters wird Hugo Lubliners
3aktiges Luſtſpiel Ein kritiſcher Tag ſein, das momentan das
Zug- und Repertoirſtück des kgl. Schauſpielhauſes in Berlin iſt.

Wettin. (E. Ber.) Sonntag früh hat die 15jährige Tochter
des Maurers Nindel den Tod in der Saale geſucht und ge-
funden. Die Leiche iſt geborgen. Was das junge Mädchen
zu dem freiwilligen Tod veranlaßt hat, iſt noch unbekanut.

Ein Sohn des Klempnermeiſters Winter von hier mußte
ſich in der Halleſchen Klinik den rechten Unterarm amputieren
laſſen, da die Gefahr der Blutvergiftung beſtand.

Döblitz. Jn der Nacht zum Sonntag brannten die Kuh-
und Pferdeſtälle ſowie die vollgefüllte Scheune des Guts
beſitzers Ludwig Prunker nieder.

Aus den Nachbarkreiſen.
„Zeitz. Arbeiterriſiko. Am Montag nachmittag ſtürzteim Steinsgraben von einem Neubau der Maurer Shhott aus
Geußnitz zwei Stock hoch herunter. Schwer verletzt wurde der
Verunglückte per Krankenwagen fortgeſchafft. Das Rückgrat
ſogekß r rrgeißenfels. (Eig. Ber.) Die geſtrige Gewerbegerichts-wahl der Gruppe B, Bauhandwerker, erg a die ein-
ſtimmige Wahl der vom Gewerfſchaftskartell aufgeſtellten bis
herigen Beiſitzer. Von 108 eingetragenen Wählern hatten 60
ihre Stimme abgegeben; ein anderer Teil wurde von der Wahl
zurückgewieſen, weil z. B. Bauarbeiter, welche bisher in dieſer
Gruppe gewählt haben, als für ſie nicht zuſtändig erklärt wurden,
durch ihre Eintragung in dieſe Gruppe aber auch zur Wahl
der Gruppe O nicht zugelaſſen wurden. Dieſe Gruppenwahlen
ſind eine jener Wahlblüten, wie ſie am Baume unſerer Stadt
verwaltung gedeihen und zu dem Syſtem der Stadtverordneten
wahlen der 3. Abteilung ſuagegeichner paſſen. Unſer Gewerbe
gericht unterſcheidet ſich von den Jnnungsgerichten in nichts.
Für die Vertreter der Arbeitgeberbeiſitzer wurden Stim
men nicht abgegeben, wie vorausſichtlich auch für die der
Gruppe C. Hätte hier das t nicht rechtzeitigeingreifen und einige Arbeitgeber dieſer Gruppe für die Wahl
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t kö ſo die ber dieſer Gruppenwie er e durch die Behörde ernannt
worden. Beſſer hätte ſich eine dahingewendete Arbeit nicht
lohnen können.

T Berichtigung
beiden Maurer hier iſt
willige Maurer nicht

Trebnitz. (E. Ber.)
lung fand am

Der Bericht über die Verurteilung der
dahin richtig zu ſtellen, daß der arbeits
Willy May ſondern Willi Max heißt.

Eine großartig verlaufene Verſamm-
onntag in Gaumnit ſtatt. Malhatten wir dort den Enat des Gatte Blüt er r nicht

ſo ängſtlich iſt wie die Trebnitzer Saalbeſiter erhalten, und
das hatte den Erfolg, daß der Sagl buchſtäblich dis auf den
letzten Platz gefüllt war von Genoſſen und Genoſſinnen, aber
auch mehrere Leute waren erſchienen, die nicht den Arbeiter
kreiſen angehören. Als Referent ſprach Genoſſe Leopoldt aus
Zeitz, der in ausführlicher Weiſe die Stellung der Sozial
demokratie zum Liggenm „Königtum, Vaterland, Ehe und
Religion beſprach. Der Referent erklärte zuerſt den Begriff
Eigentum, zeigte dann die Entwickelung der Eigentumsverhält-
niſſe und ihre immerwährende Veränderung im Laufe der Zeit
und der Wirtſchaftsweiſe. Dann kam Genoſſe Leopoldt ein
ehend darauf zu ſprechen, wie die Sozialdemokratie die jetzigen

n umändern und beſeitigen will zum Wohleund im Jntereſſe der ganzen Menſchheit. In demſelben Sinne
wurden auch die vier anderen Punkte des Themas behandelt.
Lauter Beifall erſcholl zum Schluſſe des Vortrags, auch wäh
rend desſelben war die Verſammlung lebhaft angeregt. Nach
dem Referenten ſprachen dann noch einige hieſige Genoſſen,
beſonders die, die von den Grubenverwaltungen ihres Ein-
tretens für die Arbeiterbewegung wegen entlaſſen ſind. Dieſe
Genoſſen konnten an den zu Tage liegenden Beiſpielen das
Verhalten der Arbeitgeber, der Grubendirektoren c. zeigen.
Danach wurde die vom trefflichſten Geiſte beſeelte Verſamm-
lung geſchloſſen, nachdem noch zur Organiſation und zum
Abonnement anf das Volksblatt aufgefordert war. Die an-
weſenden Gegner haben ſich nach Schluß der Verſammlung
privatim dahin ausgelaſſen, daß ſie durch den Vortrag eines
anderen belehrt ſeien und daß ſie nun erſt wüßten, wie ſich die
Sozialdemokratie zu den verſchiedenen Dingen ſtellt. Hoffent-
lich ziehen ſie auch die Konſequenz aus dem Erlernten.

Schmiedeberg. (Eig. Ber.) Verhütetes Unglück. Am
Sonnabend geriet der Arbeiter Träger aus Klein-Korgaun in
der Hentzſchen Maſchinenfabrik mit der linken Hand ins Schleif-
ſteingetriebe. Der Riemen wurd gleich zerſchnitten und das
Getriebe auseinander geſchraube, amit nicht der Arm noch
zerquetſcht wurde.Vockwitz Vom Schlachtfeld der Arbeit. Am Sonn-
abend abend gegen 6* Uhr iſt auf dem Rangiergleis der Grube
Luiſe zu Domsdorf am Bahnhof Beuterſitz der Streckenarbeiter
Carl Haſe aus Wildgrube durch einen abgeſtoßenen Kohlen
wagen getötet worden. H. war ein fleißiger, treuer und zu-
verläſſiger Arbeiter, der ſeinen Dienſt viele Jahre zur vollſten
Zufriedenheit ausgeführt hat. Er hinterläßt ſeine Ehefrau mit
2 unverſorgten Kindern.

Eilenburg. (Eig. Ber.) Bauſperre. Jm September
waren zwiſchen den hieſigen Maurern und dem Maurer-
meiſter Goßmann Differenzen wegen Lohnreduktionen und
dem Verhalten eines Poliers ausgebrochen. Weil damals der
betr. Maurermeiſter befriedigende Erklärungen und Verſprechen
abgab, wurde der ausgebrochene Streik nach 2tägiger Dauer
beendet. Jetzt hat jedoch der Herr Goßmann ſein damals ge-
gebenes Wort gebrochen, und die hieſige Zahlſtelle des Maurer-
verbandes hat nunmehr über ſeine Firma die Sperre verhängt.

Brehna. (Eig. Ber.). Bei dem Arbeitsverhältnis
in Streit geraten war der Arbeiter Karl Hauer von hier, der
am 19. Juli bei Hohenthurm den Vorbinder Beyer zu nötigen
verſucht und beleidigt haben ſollte. Hauer hatte am genannten
Tage ſeine Arbeit aufgegeben und verlangte ſeine Papiere und
ſeinen Lohn. Als Beyer ſagte, Hauer ſolle noch bis Veſper
warten, war letzterer damit nicht einverſtanden und rief dem
Beyer die jedenfalls nicht ernſt gemeinten Worte zu: „Ver-
fluchter Hund, wenn Du mir nicht ſofort die Papiere gibſt,
kommſt Du nicht lebend nach Halle.“ Wegen dieſes Vorganges
war Hauer geſtern vor der Strafkammer Halle angeklagt. Er
wurde zu 2 Wochen Gefängnis verurteilt, und dem Beyer

noch die Publikationsbefugnis des Urteils im

kürzlich ſtattgefundenen Stadtverordnetenſihung. Aus dieſem
Bericht geht hervor, daß mit dem jetzigen Beleuchtungsweſen
gebrochen und an deſſen Stelle elektriſches Licht eingeführt
werden ſoll. Bis hierher wäre ja gegen den Beſchluß der
Stadtväter nichts einzuwenden, denn es wird doch einmal Zeit,
daß Lützen auch etwas von der Kultur beleckt wird. Wie der
Bericht aber weiter ſagt, iſt angeregt worden, der Hausbeſitzer-
verein möge ſich von einem Referenten aus Magdeburg einen
diesbezüglichen Vortrag halten laſſen. Auch hiergegen ließe
ſich nichts einwenden, wenn man die Unkoſten aus eigener
Taſche bezahlen würde. So wurde aber laut Bericht be-
ſchloſſen, dieſe Unkoſten aus dem Steuerſäckel, der Kämmerei-
kaſſe, zu decken. Wenn dieſes wirklich auf Wahrheit beruht,
drängt ſich einem die Frage auf, wie kommen die Steuerzahler
dazu, dem Hausbeſitzerverein die Unkoſten eines Vortrages zu
decken, wovon doch nur die Mitglieder desſelben etwas zu
hören bekommen. Da doch an einem derartigen Kulturfortſchritt
die Mehrzahl der Steuerzahler ein Intereſſe haben, wäre esnur gerecht gehandelt, wenn von ſeiten der maßgebenden Per-

ſonen eine öffentliche Einwohnerverſammlung
einberufen würde. In derſelben würden dann nicht nur die
Hausagrarier den Nutzen und Vorteil einer derartigen Einrich-
tung erſehen, ſondern auch die Mieter, das ſind hauptſächlich
die kleinen Handwerker und Arbeiter. Auch wenn die Ver-
ſammlung in einem von den lehteren r nicht beſuchten
Lokale ſtattfindet, und das müßte ja auf alle Fälle ein der
artiges Lokal ſein, weil man es fertig gebracht hat, die Ar-
beiter in dieſer Beziehung zu Menſchen zweiter Klaſſe zu
ſtempeln, wird es ſich zeigen, daß Arbeiter auch ein großes
Intereſſe daran haben. Hauptfächlich werden es ſich dieſelben
angelegen ſein laſſen, dem Biertrinken nur in ganz geringem
Maße zu frönen, um mit aller Geiſtesſchärfe den Ausführungen
des Referenten folgen zu können.

as Verſchwinden des Ziegeleiarbeitersd i aufgeklärt. Den eingegangenen Erkun
digungen zufolge iſt der Arbeiter weder ertrunken noch erſchoſſen
worden, vielmehr befindet er ſich zurzeit in einer Arbeite
anſtalt. Das Gerücht iſt, wie ſchon bemerkt, lediglich dadurch
entſtanden, daß der Ziegelmeiſter Riedt, bei dem G. in n
ſtand, manchmal des Nachts, wenn er verdächtiges Geräuf h
auf dem Hofe vernahm, mit einem Revolver ſchoßz. Dieſes
Schießen wurde von verſchiedenen Perſonen gehört und mitdem Berſchwinden des G. in Zuſammenhang gebracht.

Kleine Drovinzial- Nachrichten.
Jn Kloſtermansfeld brannte ein Nebengebäu e, vomGrundſtück ſ Bergmanns Hermann nieder. Jn M ar kr an

ſtädt verunglückte der Bergarbeiter Pawula auf den Leipziger
Braunkohlenwerken ſchwer durch hereinbrechende Prauncahle.
n. Radegaſt verunglückte in der Zuckerfabrik der Arbei

Schacher dadurch, daß er beim Verladen von Zuckerrüben ſtürzte
und dabei einen Schenkelhrh erlitt. Jn. Da lha nenbrannten bei der Ww Bogk e 'iche Hintergebäude bis auf ie
Umfaſſungsmauern nieder. Ein NRaumburger Zim er
lehrling geriet mit der Hand mm eine Holzbearbeitungsma r
und würde ſo verletzt, daß r Arzt ihm einen Teil z t e
fingers der rechten Hand nputieren mußte. Jn Biſchof

rode wurde der Leichnam der am 2. d. Mis. verſtorbenen
15 jährigen Luiſe Gieſemann am Sonnabend wieder ausgehoben
und ſeziert. Auf der Landſtraße in der Nähe von Wethau
fanden ein paar Handwerksburſchen einen Revolver. Als ſie
ihn beſichtigten und der eine damit hantierte, entlud ſich die
Waffe und die Kugel ging einem Wandergefaährren, einem Stein-
drucker aus Nürnberg, in den Oberſchenkel.

Gerichtsſaak.
Strafkammer.

Halle, 24 Oktober.
Vorſitzender: Landgerichtsdirektor Fromm Inkläger:
Staatsanwalt Schlütter

Ein rabiater Ehenatte ſtand in der Perſon des Arbeiters
Hermann Broſe von hier wegen Körververletzung unter An-
tlage. Der mehrfach vorbeſtrafte Mann lebt mit ſeiner Frau
in ſchlechten Verhältniſſen. Er arbeitete wenig und gab ihr
nicht genügend Geld ſo daß die Frau nichts zu eſſen hatte und
haufig von mirtleidsvollen Mitbewohnern und Nachbarn des
DHaufes, in dem ſie wohnte, Eſſen annehmen mußte. Jn acht
Jahren hat die Fran neun Kinder geboren, von denen nur noch
eins am Leben iſt. Die Frau. die aus den Kindesnöten nicht
herauskam, war und iſt jetzt noch, wie ein Arzt fagt, infolge
mangelhafter Ernährung ſehr heruntergekommen. Am 1. Juni
d. J. ging der Angeklagte auf die unglückliche Frau mit Droh-
ungen los und ſchlug ſie mit einem Emailleeimer derartig auf
den Kopf, daß eine zehn Zentimeter lange, bis auf den Knochen
gehende Wunde entſtand. Die Berletzte hatte einen erheblichen
Blutverluſt und mußte mehrere Wochen ärztlich behandelt wer
den. Noch jetzt hat die Unglückliche an den Folgen der Ver
letzung zu leiden. Der Angeklagte führte zu ſeiner Entſchuldi-
gung aus, er habe ſeine Frau nicht abſichtlich gegen den Kopf
geſchlagen, ſondern durch eine unglückliche Wendung der Frau,
die er auf den Rücken treffen wollte, ſei der Schlag auf den
Kopf gekommen. Der unmenſchliche Ehemann verſuchte voch
die Frau, um ſeine Roheit gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen,
der ehelichen Untreue zu bezichtigen. Der Staatsanwalt bean-
tragte gegen den Angeklagten 1 Jahr 3 Monate Gefängnis.
Das Urteil lautete auf 9 Monare.
Der Fülſchung einer Mietsquittung war der Agent Karl

Engler von hier angeklagt. Er wohnte im Hauſe eines Herrn
Riekehr zur Miete und hatte monatliche Ratenzahlungen ver-
einbart. Seitens des Angeklagten wurde behauptet, er
habe am Januar für die Monate Dezember und Januar
zwei Beträge von 22.60 Mk. gezahlt und darüber er mußte
pränumerando zahlen Quittung erhalten. Die Quittung
für Monat Januar ſoll falſch ſein. Der Angeklagte wies durch
3 nach, daß er mit dem Betrage von 45.20 Mk., Miete
für zwei Monate, am 1. Januar zu ſeiner Wirtin gegangen iſt.
Letztere behauptete aber, am genannten Tage nur einen Betrag
von 22.60 Mk. empfangen zu haben. Da eine weitere Beweis-
erhebung durch Schriftenſachverſtändige für notwendig erachtet
wüurde, mußte die Sache vertagt werden.

Kleine Chronik. Der bekannte Käſefabrikant Veſter war
jüngſt angeklagt, am 15. Juli ſeinen Ziehhund ſtark abgetrieben
und das Tier dadurch boshaft gequält zu haben. Der Hund
blutete an der Schnauze und war nach der Angabe des Be-
amten, der Veſter anzeigte, ſehr abgemattet. Um den Käſe-

f n, der den Hund in die Sonne anſtatt in den Schatten

gen
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fabrikante
gelagert hatte, ſammelte ſich eine Menſchenmenge. Der An-
geklagte bezeichnete die Leute, die an der Behandlung ſeines
Tieres Aergernis genommen hatten, als „Faulenzer“, die tag-
täglich auf dem Bahnhof ſtänden. Der Richter gab dem An-
geklagten, der militäriſche Abzeichen angelegt hatte und durch
ſein „ordnungsparteiliches“ Auftreten in dem Wahlkämpfen be-
kannt geworden iſt, zu verſtehen, daß ſein Betragen vor Gericht
als unangemeſſen bezeichnet werden müſſe. Als Halleſcher
Bürger habe er ſeiner Pflicht nicht genügt. Von der Anklage
jener Uebertretung wurde Veſter aber freigeſprochen, da nicht
genügend feſtſtehe, ob Veſter das Tier abſichtlich gequält habe,
und die Möglichkeit gegeben ſei, daßz der Hund von der damals
herrſchenden Hitze ermattet ſei. Der Arbeiter Pretzſch ſollte
dadurch groben Unfug verübt haben, daß er eines Tages auf
der Straße mit einem offenen Taſchenmeſſer in der Hand hinter
einem Schwarm Kinder hergelaufen war. Der Angeklagte be-
ſtritt, Unfug verübt zu haben das Meſſer hatte er ßuſolig vom
Veſper in der Hand gehabt. Das Gericht ſprach den Ange-
klagten frei, der mit den Worten „danke ſchön“ den Gerichts-
ſaal verließ. Der Jngenienur Weiſe wurde wegen Ueber-
tretung der Beſtimmungen betreffend die Kraftfahrzeuge zu
10 Mk. Geldſtrafe ev. 2 Tagen Haft verurteilt, weil er am
26. Juni mit ſeinem Automobil übermäßig ſchnell die Poſtſtraße
entiang gefahren war. Dummejungegſtreiche hatten für
einen 13 jährigen Schulknaben ſehr üble Folgen. Der Knabe
hatte ſich im Sommer auf dem Steinweg umhergetrieben und
ſechs Kindern, die vom Kaufmann Waren holen wollten, Gelder,
ins geſamt etwa 10 Mark, abgenommen. Das Gericht ver-
urteilte ihn zu 1 Monat Gefängnis.

t
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Stadtverordneten Sitzung
vom 24. Oktober 1904, nachmittags 4 Uhr.

Vorſteher: Prof. Dittenberger.
Eingänge: Stadtverordneter Kobert zeigt an, daß er ſein

Amt als Mitglied der Feuerkommiſſion, der er 25 Jahre an-
gehört habe, niederlege. Der 5. kommunale Bezirksverein
beſchwert ſich über die Verunreinigung der Saale durch die
Zuflüſſe aus der Elſter von Abgängen aus der Ammen-
dorfer Papierfabrik. Oberbürgermeiſter Staude ver-
ſpricht, feſtſtellen zu laſſen, inwieweit die Mißſtände vorhanden
ſind, um ev. Abhilfe ſchaffen zu können. Eine Petition be-
treffend die Verbreiterung der Zapfen ſtraße nach der
Schmeerſtraße zu wird durch einen kürzlich in derſelben Sache
gefaßten Beſchluß für erledigt erklärt. Eine Broſchüre über
Turbinen Anlagen gelangt zur Verteilung. Eiue Petition
betreſſend Einrichtung von Luftbädern wird auf einige
Wochen zurückgelegt. Nach einigen Einwendungen gegen das
Protokoll bemerkt Oberbürgermeiſter Staude, in der vorigen
Sitzung ſei die Befürchtung ausgeſprochen worden. der in der
Frrenanſtalt Nietleben ausgebrochene Typhus könne viel
leicht der Stadt gefährlich werden. Obwohl es ſchwer ſei, nach
dieſer Richtung hin Ermittelungen anzuſtellen, habe ſich der
Kreisarzt bereit erklärt, Auskunft zu erteilen. Hiernach ſeien
allerdings vier Fälle von Typhuserſcheinungen vorgekommen.
Dieſe hätten aber keinen epidemiſchen Charakter gehabt, ſo. daß
zu Befürchtungen kein Anlaß vorliege Worauf die Erſchei-
nungen zurückzuführen ſind, ſei noch nicht feſtgeſtellt. Stadtv.
Thiele erklärt, daß ſich die Mitteilungen, die ihm neuerdings
in der Angelegenheit gemacht worden ſind, mit den Angaben
des Oberbürgermeiſters decken. Darauf wurde in die Tages-
rdnung eingetreten.

Laut Geſetz iſt die Stadt gezwungen, die Handwerkskammer-
beilräge einzutreiben. Darunter befinden ſich auch die Beiträge
von 787 Handwerkern. a 30 Pfennig. Da nun die Eintreibung,
Buchung c. mehr Koſten verurſacht, als der Geſamtbetrag r
macht, hat der Magiſtrat beſchloſſen, die Beiträge (236. 10 M.)
auf die Stadtkaſſe zu übernehmen. Die n
ſchlug vor, den Magiſtrat zu ermächtigen, zu dieſem Zwecke
jährlich 250 M. in den Etat einzuſtellen.Steher Thiele weiſt darauf hin, daß die Bevorzugun des
Handwerkerſtandes unberechtigt ſei. Wie komme die Stadt

IJntereſſengemeinſchaft die Kaſſenbeiträge zuW zu dem Vorſchlage der
könnte ſchließlich ein „hiſtoriſches Recht“ ge
Die Stadt habe ſchon un e

Verpflichtungen übernommen. Werde dem Beſchluß der Finanzen ſten Zugeſtimmt, ſo müſſe in der Niederſchrift des
ſchluſſes mindeſtens zum Ausdruck gebracht werden, daß die
Bewilligung jederzeit widerruflich iſt.

dazu, für eine
erheben Durch
Finanzkommiſſion
ſchaffen werden.

ürgermeiſter v. Hollky gibt zu, Stad

fol wie i t veriuteegen alle Regeln tung zuübernehmen. Geſetzlich laſſe ſich aber dagegen 2 Tier

en Ein hiſtoriſches Recht werde aber nicht geſchaffen
werden. Das Kollegium ſtimmte notgedrungen der Magiſtrats-
borlage zu.

em Leichenwärter des Nordfriedhofes wird vom
I. April 1904 eine Zulage von 100 M. und vom 1. April I905
ab W von n tiete bewilligt.

Zu Arbeiten im Stiftsgrundſtücke der Röſer Stiv 849.07 M. nachbewilligt. ung
ertagt wird die Fluchtlinien- und Höhenlage- Feſtſetzung fürdie Talſtraße zu HalleKröllwigs. im

Zu einer längeren Debatte führte die Fluchtlinien- und
Högenlage Feſtſezung für das Grundſtück der Franckeſchen
Stiftungen. Der Referent der Angelegenheit, Stadtv. Schmidt,
bemerkt, daß die Vorlage noch vom Stadtbaurat Genzmer her-
t und etwas mangelhaft vorbereitet worden ſei. Eine
beſſere Verbindung des Stadtteils um den Leipziger Turm,

n vH ontaftraßge

andere Verbindungen vorſchlagen und eine Vorlage machen.

Srtadtv. Thiele iſt für die
jeder Richtung hin. Mit der jetzigen Vorlage erreiche man aber
das Ziel, die Auffchließung des Gartens der Stif-
tungen, nicht. Höchſtens ſchaffe man durch die Anlegung von
Straßen den Stiftungen eine Reihe wertvoller Bauplätze.
Auch die anderen Redner befürworteten die Verbindung zwiſchen
Leipziger Turm und Südſtraße, Stadtv. Grote auch die Ver-
längerung der Jakobſtraße nach der Beyſchlagſtraße.

Das Kollegium beſchloß, den Magiſtrat zu erſuchen, eine neue
Vorlage zu machen.

Für die Vorarbeiten zur Verbreiterung der Klausbrücke
wurden 4000 M. bewilligt. Die Stadtverordneten Emmer
und Krüger wieſen darauf hin, daß die Verbindung des alten
Teiles der Stadt, Spitze 2c., mit der Brücke notwendig ſei, und
hatten entſprechende Vorſchläge gemacht.
Das Grundſtück Weidenplan Nr. 24 wird den Vor
ſchlägen der Kommiſſionen gemäß für 18500 M. gekauft.
Die Koſten für die Herſtellung von Schaufenſter-Vorbauten
im Laden Nr. 3 des Ratskellergebäudes in Höhe von 380 M.
werden abgelehnt. Der Bürſtenfabrikant Jaculi iſt ſeiner-
zeit bei der Mietung des Ladens bevorzugt worden. Als er
ſchließlich anſtatt 1750 M. 1800 M. Miete zahlen mußte, glaubte
er berechtigt zu ſein, Schaufenſter Vorbauten im Laden ver-
langen zu können. Der Magiſtrat wollte ſich auch darauf ein
laſſen. die Kommiſſionen lehnten aber das Erſuchen ab mit
dem Hinweiſe, daß die Verpflichtung nicht kontraktlich feſtgelegt,
aber herfömmlich ſei, die innere Einrichtung des Ladens von
jedem Mieter ſelbſt ausführen zu laſſen.

Stadtv. Thiele bemerkte, Mangel an Appetit könne man
dem Herrn Jaculi wahrlich nicht nachreden. Jm Kollegium ſei
von Bedingungen bezüglich der Schaufenſter Vorbauten kein
Wort geſagt worden. Wenn Herr Jaculi wieder einmal einen
Laden von der Stadt mieten wolle, dann möge er ſich nur ver
7nsvon an das Stadtverordneten-Kollegium wenden. (Heiter
eit.
Auf die BVeſchreitung des Rechtsweges in der Enteig-

nungsſache bezüglich des Grundſtückes Steinweg 11 wird Ver
zicht geleiſtet.

Jn die Kommiſſion zur Erledigung von maſchinentechni-
ſchen Fragen wurden beide Stadtbauräte gewählt.

Die Anrechnung der Nebeneinnahmen der Steuer und
Gebühren -Erheber auf das penſionsfähige Dienſteinkommen
führte zu einer längeren juriſtiſchen Auseinanderſetzung. Jn
Fluß gekommen war die Frage durch die Witwe des Steuer-
erhebers Thiele, welche glaubt, um jährlich 80 M. geſchädigt
zu ſein. Der Referent, Juſtizrat Keil, iſt der Meinung, daß
die Nebeneinnahmen (Mahn-, Pfändungsgebühren uſw.) nicht
zum venſionsfähigen Dienſteinkommen zu rechnen ſind, obwohl
man ausnahmsweiſe der Witwe den Betrag bewilligen könnte.

Bürgermeiſter v. Holly iſt entgegengeſetzter Anſicht und
ſchlägt vor, die Juriſten der Verſammlung möchten einmal zu
ſammentreten und die Frage prüfen.

Stadtverordneter Krüger erklärt, ſeinem Empfinden nach
müſſe er ſich in dieſem Fall auf die Seite des Magiſtrats ſtellen.
Die Nebeneinnahmen jener kleinen Beamten ſeien Teile ihres
Geſamt-Einkommens. Hätten die Beamten die Neben-Einkünfte
nicht, dann würde ihr Gehalt ein höheres ſein. Und dieſes
würde dann auch ganz der Penſion zu Grunde gelegt werden.
Man muß ſich wundern, wie man über eine ſo einfache Sache
verſchiedener Meinung ſein kann.

Der Vorſteher ſchlägt ebenfalls vor, die Angelegenheit von
den 5 Juriſten der Verſammlung beraten zu laſſen. Die Stadt
verordneten Rechtsanwalt Herzfeld und Schmidt warnen,
ſich in vorliegendem Falle für die Zukunft feſtzulegen. J
rat Glimm bezeichnet die Anſicht ſeines Kollegen Keil
nicht einwandfrei.

Stadtv. Thiele iſt der Anſicht, daß ein Rechtsanſpruch auf
Anrechnung der Nebeneinnahmen auf das penſionsfähige Dienſt-
einkommen nicht beſtehe, aber es ſei billig, im vorliegenden
Falle der Witwe jene 80 Mk. zukommen zu laſſen. Die fünfJuriſten der Verſammlung wegen dieſer Sache zuſammen zu
ſpannen, ſei nicht ratſam; da würden zehn Meinungen heraus-
kommen. Die Anträge, der Frau jene 80 Mk. zu bewilligen,
werden nach der Erklärung, die Kommiſſion werde in kürzeſter
Zeit Bericht erſtatten, zurückgezogen. Darauf geſchloſſene
Sitzung.

zDer Kampf gegen die „Schutz' Pocken
Ampfung.

Noch immer ſind wir im Deutſchen Reiche nicht nur mit
der Lehre von „Schutz“Jmpfungen mit Schmutzſtoffen dieſe
haben wir auch mit anderen „Kultur“-Staaten gemein ſon-
dern auch mit dem Jmpfzwange beglückt gegen das Geſetz!
Denn einen Jmpfzwang wollten bekanntlich die Geſetzgeber
vom Jahre 1873 nicht ſchaffen. Und erſt recht ungeſetzlich iſt
die auf reiner Verwaltungs-Willkür beruhende dritte Jmpfung
im Heere.

Die Ungerechtigkeit der Einrichtung wird um ſo ſchreiender
als immer mehr Vernunftgründe geltend gemacht, immer mehr
Tatſachen bekannt geworden ſind, die gegen die Jmpflehre und
gegen den Jmpfzwang ſprechen. Aber man ſchaffe erſt einmal
ſchädliche Geſetze weg! Die Wegſchaffung würde eben eine
Selbſtverurteilung ſein. Die deutſche Reichsregierung, beraten
vom Reichs-Geſundheitsamte, verſchließt ſich allen Vernunft
gründen, Tatſachen, Einſprachen und Verwahrungen, falls ſie,
die doch auch aus „Laien“ beſteht, überhaupt in dieſer hoch
„wiſſenſchaftlichen“ Frage einen Standpunkt hat, haben darf
und ſich nicht einfach als das Sprachrohr des eben von den
Jmpfgegnern angeklagten ReichsGeſundheitsamtes macht. So
entſcheidet der von uns Angeklagte als Zeuge, Sachverſtändiger,
Richter in eigener Sache. Ein ſchöner Kreislauf.

Und der „grobe Unfug“ in der Geſundheitspflege wird immer
noch ſchlimmer!

Der Kultusminiſter, heißt es, hat jüngſt durch einen Rund
erlaß an die Regierungspräſidenten eine verſtärkte Ueber
wachung der Schutzpocken-Jmpfung angeordnet. Es iſt dies
deshalb geſchehen, weil die Aerzte an den königlichen Anſtal



ten zur Gewinnung tieriſchen Jmpfſtoffes bei den vorgenomme
nen Staatsimpfungen viel „beſſere Reſultate“ erzielen, als
viele praktiſche Aerzte und auch angeſtellte Jmpfärzte ſie er-
reichen.

Der Reichstag würde zur Zeit, wo die Grundlagen des
Jmpfgeſetzes gründlich durchlöchert ſind, dem Geſetze ſeine Zu-
ſtimmung ſicherlich nicht mehr geben; er wird ſie auch ähn
lichen Geſetzesvorlagen verweigern. Aber auch er läßt die
Sache, als eine nicht hochpolitiſche, als keine ParteiFrage
ruhig gehen und drängt nicht einmal auf eine gründliche Neu
ſag tichung der Frage, die er doch im Jahre 18096 beſchloſſen

at.

Das Volk aber, das arme, ſchafgeduldige Volk, iſt matt und
müde geworden. „Es hilft doch nichts“, iſt ſein Wort. Und
doch hängt es nur von ihm ab. Sein kräftig geltend gemach-
ter Wille müßte das Bollwerk „Jmpfwahn“ und „Jmpfzwang“
ohne weiteres zu Falle bringen. Wir ſind leider dem Sein
nach, nicht dem Scheine nach, ein abſolut, ein braliſtiſch (ſo
ſagte der Freiherr von Stein für „bureaukratiſch“) regiertes
Volk; eine kräftige, gebildete öffentliche Meinung gibt's bei
uns kaum.

Gegen den Jmpfzwang, als eine gegen Vernunft, Recht und
Religion verſtoßende Einrichtung, kämpft in Deutſchland vor

allem der Deutſche Bund der Jmpf-Gegner“
Vorſitzender Prof. De. Paul Förſter-Friedenau, Scha meiſter
Baumeiſter Hartmann-Berlin, Potsdamerſtraße 28, Geſchäfts
führer Walter Roſe-Berlin, Fichteſtraße 20. Von letzterem
ſind alle Schriften, darunter der Vordruck für eine Eingabe
an den Reichstag, zu beziegen.

Denn immer von neuem müſſen wir uns an den Reichstag
wenden. Da dieſer nur vertagt worden iſt, ſo laufen die bis-
her eingelaufenen Bittſchriften weiter. Es iſt aber dringend
zu raten, immer neue und neue einzureichen. Die Menge
macht doch etwas aus.

Wir haben im Reichstage viele Freunde, davon hat ſich der
Vorſtand des Bundes bei ſeinen mehrfachen Beſuchen über-
zeugt.

Wir haben auch ſelbſtändig denkende, ehrliche Mediziner ge-
nug auf unſerer Seite.

An ſie, wie an Juriſten und Theologen, richten wir zur
eit die Bitte, uns mit neuen Gutachten über „Schutz“-
mpfung und Jmpfzwang auszurüſten.
Jnsgemein richten wir an alle aufgeklärten Freunde der

Wiſſenſchaft, der Wahrheit und des Rechtes die Aufforderung,
uns eigene Gutachten oder ſolcher hervorragender Männer zu
vermitteln; nicht aber ohne genaue Angabe der Quelle.

Alle dieſe Urteile, zu den alten hinzugefügt, werden wir
zu einer neuen Flugſchrift beardeiten Sie wird uns den
Weg der weiteren öffentlichen Tätigkeit bahnen.

Beiträge zur Beſtreitung der Koſten ſind uns ſehr will
kommen. Von der Höhe der verfügbaren Mittel hängt ſelbſt-
verſtändlich der Umfang unſerer Tätigkeit ad.

Berlin, Oktober 1904.
Deutſcher Bund der Jmpfgegner.

Aus dem Reiche.
Eſſen a. Rh. Großes J n Jnden Kruppſchen Werken iſt geſtern abend 11 Uhr ein
roßes Unglück paſſiert. Durch Aufftoßen eines Förder-kerbes auf die Schachtſohle ſind 21 Arbeiter getötet

worden. Nähere Einzelheiten fehlen noch.
Berlin. Hausſegenſchwindel. Der ſchwindel-

hafte Maſſenvertrieb von Hausſegen,, der im vorigen Jahre
beſonders von Berlin aus bewerkſtelligt wurde, erhielt eine
draſtiſche Beleuchtung durch eine Verhandlung, welche Sonn-
abend unter dem Vorſitze des Landgerichts- Direktors Opper-
mann die ganze Sitzung der vierten Strafkammer des Land-
erichts J in Anſpruch nahm. Auf der Anklagebank hatten
er Fabrikant Wilhelm Kämmereit und deſſen „Generalver-

treter', der Kaufmann Julius Broeſel, wegen Betruges Platz
zu nehmen. Kämmereit betrieb bis zum Jahre 1891 in der

eichenbergerſtraße eine kleine Rahmenfabrik. Dann begann
er,“ wie er ſelbſt angibt, mit geringen Mitteln den Vertrieb von

ausſegen. Bald nahm dies Geſchäft infolge des eigenartigen
ertriebes einen koloſſalen Umfang an. Kämmereit legte ſeinem

Inſtitut auf ſeinen Briefſchaften und Adreßkarten die Bezeich-
nung „Kunſtanſtalt Wohlfahrt“ bei. Er nahm ca. 100 Reiſende
an, die mehreren Oberreiſenden und einem Cherreiſenden, dem
Mitangeklagten Broeſel, unterſtanden. Es wurden acht Buch-
halter und ein Oberbuchhalter, drei Lehrlinge und gegen 20
Arbeiter beſchäftigt. Der Umſatz ſtieg von Monat zu Monat,
im Jahre 1893 erhielt die Firma von dem ihr zunächſt be-
legenen Poſtamt nicht weniger als gegen 240 000 Mk. ausbe-
zahlt. Die Bilder wurden in großen Mengen von einer aus-
wärtigen Fabrik bezogen und durchſchnittlich mit 80 Pfg. pro
Stück bezahlt. Sie ſtellten zumeiſt nur Bibelſprüche dar, für
Katholiken waren auch Heiligenbilder in den buerteſten Farben
vorhanden. Die Bilder wurden in der Kunſtanſtalt Wohl-
fahrt eingerahmt und verglaſt, und dann zogen die Reiſenden,
mit Muſtern verſehen, nach allen Himmelsrichtungen in die
Welt hinaus. Nach der ihnen erteilten Jnſtruktion hatten ſie
das Bild für den Preis von 6.50 Mk. zu verkaufen. Der
Beſieller hatte dem Reiſenden 1.50 Mk. ſofort zu bezahlen,welche des letzteren Proviſion darſtellten, der Reſt von 5 Mk.

wurde bei Zuſendung des Bildes durch Nachnahme erhoben.
Aber der koloſſale Abſatz war auf eine Geſchäftspraxis zurück-
zuführen, die von der Anklagebehörde als betrügeriſch bezeich-
net wurde. Kämmereit hatte Hunderttauſende von Proſpeften
drucken laſſen, worin das Kunſtinſtitut Wohlfahrt anzeigte, daß
der Ueberſchuß aus dem Bilderverkauf dazu dienen ſollte,
armen, verkrüppelten Kindern Heilung und Pflege zu ver-
e Es waren auch Abbildungen von verkrüppelten Kin-
ern beigefügt, welche von dem Jnſtitut „Wohlfahrt“ unter-

ſtützt worden waren. Der Gerichtshof verurteilte die Ange-
klagten wegen verſuchten Beiruges, und zwar Kämmereit zu
vier und Broſel zu drei Monaten Gefängnis.

Berlin. Der Direktor der Zuckerfabrik in Ketzin, Theodor
Droſt aus Charlottenburg, wurde von dem Potsdamer Schwur-
gericht von der Anklage des wiſſentlichen Meineids frei-
geſprochen.

Frankfurt a. M. Die Polizei verhaftete den hießgen
Gaſtwirt Chriſtian Nagel, aus Lilsfeld gebürlig, unter dem
Verdacht des Mädchenhandels. ſuchte in aus-

e e. e eh

warden Zeitungen Kellnerinnen und derirleb die Mädchen
dann nach Holland.

Saarbrücken. Vor dem hieſigen Schöffengericht wurde die
Klage des Kaplans Dasbach gegen den Buchhändler Haus
mann in St. Johann verhandelt. Hausmann hatte eine
Schrift des Schriftſtellers Brandt vertrieben, welche den Titel
ührt: Kaplan Dasbach und die Freundesiebe. Der Angeklagte hatte auch nach der Beſchlagnahmne

des Buches durch die Staatsanwaltſchaft dasſelbe weiter ver-
kauft. Jn der Verhandlung wurde zur Verleſung des Buches
die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Das Urteil wurde noch nicht
geſprochen. Der Prozeß iſt vertagt worden bis zu der dem
nächſt ſtattfindenden Verhandlung gegen den Schriftſteller

der ebenfalls von Dasbach verklagt wor-
en iſt.
Augsburg. Am Neubau der Fabrik Oberdorfer wurdenbeim Ernſturs eines Gerüſtes zehn Arbeiter

verſchüttet. Vier zwei werden nochvermißt.
München. Bei der hieſigen Konditoreigeſchäfts Jnhaberin

Beriag Beichbuchner wurden 29 000 Kronen gefun
den, welche von den von dem Wiener Kaſſierer Jenner
defraudierten Geldern herrühren. Die Beichbuchner wurde ver-
haftet

Mülheim a. d. Ruhr. Jm Streit erſchoſſen wurde heute
nacht auf der Aktienſtraße der Bergmann Lenting. Die Braut
des Arbeiters Schlüter wurde erſtochen, der Arbeiter Wieſe
durch einen Schuß ſchwer verletzt.

wurden getötet,

Vermiſuhtes.
Die Jagd gepfändet. Daß einem Nimrod die Jagd ge-

pfändet wird, iſt ein Fall, der nicht alle Tage vorkommen dürfte.
Jn Mörz bei Belzig hatte im Auguſt ein Berliner Herr die
Jagd für 1050 Mark gepachtet. Er geriet aber in Zablungs-
ſchwiertgkeiten, ſo daß der Gerichtsvollzieher zuletzt bei ihm ein-
und ausging und bald kein Pfandobjekt mehr hatte. Er legte
zuguterletzt Arreſt auf die Mörzer Jagd und teilte dem
Schulzenamt mit, daß der bisherige Pächter nicht mehr berechtigt
ſei, zu jagen, da die Jagd gepfändet wurde. Wenn die
Gläubiger nun ihre Forderungen nicht ſchießen laſſen wollen,
müſſen ſie jetzt ſelbſt ſchießen gehen und ſich an dem Ertrag
der Jagdbeute ſchadlos halten.

Als „intereſſante“ Kaiſer-Anekdote teilen bürgerliche
Blätter mit, Wilherm II. habe auf ſeiner diesjährigen Nord-
landfahrt zafallig durch ein Geſpräch zweier Reiſeteilnehmer
gehört, daß der Obercehrer für Prima an einem Gymnanum
im Weſten Berlins ſeinen Schülern im Frühyjagre für einen
Aufſatz das Thema geſtellt habe: Jnwiefern läßt ſich aus der
Beinſtellung der Hohenzollern in der Sie-gesallee guf den Charakter der dargeſtelten Perſön-
lichkeiten ſchließen? Als der Kaiſer das vernommen habe,
habe er auf den elektriſchen Knopf an ſeiner Seite gedrückt.
Ordonnanz erſcheint; Teregramm an den Kuliusminiſter, das
ſoforrige Ueberſendung der Auffſatzhefte an Bord der Jacht
Hoſenzollern befiehet. Herr Dr. Studt bekam ob ſoicher
Störung ſeiner Sommerruhe einen argen Schreck, ſetzte ſich
ader ſchleunigſt mit dem betreffenden Gymnaſigadirektor ins
Benehmen. Der erklärte jedoch der entſetzten Erzellenz, daß
zurzeit Hundtagsferien und die Primaner in alle Winde zer-
ſtreut ſeien; es ſei alſo ſchlechterdings unmögiich, die Hefte
zu beſchaffen. Der Miniſter befiehlt troßdem, das Menſchen-
mögliche zu verſuchen, um dem kaiſerlichen Befehl nachzukom-
men. Der arg geängſtigte Direktor telegravhiert alſo nach
allen Himmelsrichtungen, ſoweit er die Adreſſen der mit ihren
Eltern im Seebdad oder im Gebirge befindlichen Schüler üver-
haupt in Ecfahrung bringen kann. Der Erfolg iſt g'eichwohl
höchſt gering. Trotzdem an 90 Mk. für Porto ver-
vraucht waren, halte man im ganzen nur drei Aufſatzhefte
herdeizuſchaffen vermocht. Dieſe wanderten nun mit
Extrapoſt an Bord der Hohenzollern. Dannmachte ſich der Kaiſer an die Lektüre der Aufſätze. Als er
am Schluſſe des dritten Aufſazes den Primaner ſeine Gedan-
ken in folgende Worte zuſammenfaſſen ſah: „Eigentlich aber
ſollte man meinen, daß der Charakter der Hohenzollern in der
Siegesallee beſſer cus ihren Geſichtszügen, als aus
ihren Beinſtellungen zu erkennen geweſen wäre!“ ſchrieb er die
Randbemerkung in das Schülerheft: „Das iſt die beſte
BVerurteilung dieſes Aufſatzthemas. W.Die Blät er ſind ſiolz auf dieſe Kontrollierung der Schüler-
hefte durch den Kaiſer. Wir beurteilen die Sache ein wenig
anders.

Die ungünſtigen Nachrichten über Ediſons Befinden
gelangen jetzt nach Europa, und nach dem, was der berühmte
Erfinder jüngſt offenbarte, ſcheint keine Rettung mehr für ihn
zu ſein. Das Experimentieren mit R-Strahlen,
das erſt jüngſt ſeinem Mitarbeiter das Leben gekoſtet bat,
dürſte nun auch Ediſon ſelbſt verhängnisvoll werden. Die
Schmerzen, die er durch die Verbrennung von X.-Strahlen
erlitten, die er im Jnnern fühlt, ſind nach ſeiner eigenen Aus-
ſage oft nicht zu ertragen. „Keine Behandlung kann mir mehr
nützen“, bekennt er ſelver, „ich habe keine Hoffnung mehr, zu
geneſen. Vielleicht kann ich das Unheil noch aufhalten, das
iſt alles. Gänzlich zu bannen iſt es nicht.“ Hoffen wir
daß Ediſons Befürchtungen allzu peſſimiſtiſch ſind, oder daß
die Nachrichten, die Ediſons angeblich eigene Aeußerungen
enthalten, übertrieben ſind.

Künſtler oder Barbaren? Ein wundervolles Scherz
wort anläßlich des ruſſiſch- japaniſchen Krieges wird dem japa-
niſchen Miniſter Motono zugeſchrieben. Dieſer Würdenträger
ſoll jüngſt geſagt haben: „Einſt, als wir nur zeigten, daß wir
große Künſtler beſitzen, hat man uns Barbaren geſcholten.
Heute, wo wir beweiſen, daß wir töten können, ſagt man all-
gemein: wir ſind zipiliſier.!“ Das iſt mehr als ein Scherzwort

es iſt eine Weisheit. eErdbeben in Skandinavien. Jn ganz Skandinavien
hat Sonntag ein Erdbeben ſtattgefunden. s war das ſtärkſte
ſeit 1841. Beſonders heftig war es in Nordjütland. Die
Häuſer ſchwankten. Jn Aalborg bebte die Frauenkirche wäh-
rend des Goltesdienſtes. Es entſtand eine große Panik.

Letzte Nachrichte
Zur Lage bei Mukden.

Mukden, 25. Okt. Die Japaner gehen keineswegs zurück,
ſondern verſchanzen ſich 3 Kilometer ſüdlich vom Schaho. Da
durch, daß ſie noch immer Linſchipu halten, erſcheint Kuropatkins
rechter Flügel noch immer durch eine Umgehung bedroht.

Zum ruſſiſchen Völkerrechtsbruch.
London, 25. Oktober. Nach Ausſage eines Fiſchers der

Flottille wurden 2-300 Schüſſe auf dieſe abgegeben. Die

n.
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Fiſcher verſichern, daß die Ruſſen die Scheinwerfer auf
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aller Arten und Systeme.Strümpfe Strickwolie

nur bestbewährte Fabriäkate u sehr billij

Brummer Benjamin
22,23 Grosse Ulrichstrasse 22,/23.

die Borte drehten, um ſich des Ziels zu verſichern, was auf
Abſichtlichkeit hindeutet.

Portsmouth, 25. Oktober. Die Admiralität hat noch
keine Befehle in Be uß auf den Zwiſchenfall an der Küſtevon Hull erlaſſen, ded iegt ein ſtarkes r wader
ur Abfahrt binnen wenigen Stunden bereit. Die Londoner

lätter gratulieren Rußland zyniſch zu ſeinem erſten Sieg und
verlangen, daß, ſelbſt wenn es volle Genugtuung zit die
Oſtſeeflotte von engliſchen Schiffen bewacht
werde.

London, 25. Oktober. Das Miniſterium des Aeußern
hat von Amts wegen Augenzeugen des Vorfalls an der ſchotti-
ſchen Küſte verhört und auf Grund der Ausſagen derſelben
dem engliſchen Botſchafter in Petersburg eine dringende Vor-ſtellung zur Weitergabe an die ruſſiſche Regierung überſandt.

Petersburg, 25. Okt. Privattelegramme melden, daß das
japaniſche Zentrum die Offenſive ergriffen habe. Sämtliche
feindlichen Streitkräfte dringen ſeit geſtern nachmittag auf der
ganzen Linie vor.

London, 25. Okt. Als der ruſſiſche Botſchafter geſtern
abend den Bahnhof verließ, verſuchte die Menge, mit Stock-
hieben ihm die Wagenfenſter zu zertrümmern.

Petersburg, 25. Oktober. Alle auf das Vorkommnis an
der ſchottiſchen Küſte bezüglichen Berichte wurden von der
Zenſur unterdrückt, damit ſie nicht in die Preſſe gelangen.

Paris, 25. Oktober. Aus Petersburg verlautet gerücht-
weiſe, daß die engliſche Note geſtern abend dort eintraf; ſie iſt
in ſehr energiſchem Tone abgefaßt. Die ruſſiſchen Blätter be-
richten nur von einem „Unfall infolge Zuſammenſtoßes“.

Parry, 25. Oktober. Der Dampfer Esperanza, der mit
einer bedeutenden Kohlenladung für das baltiſche Geſchwader
von hier abgehen ſollte, konnte ſeine Ladung nicht vervoll-
ſtändigen, da feſtgeſtellt wurde, daß ein Leck unterhalb der
Kiellinie gebohrt war. Die Verbreitung der Nachricht, daß der
Dampfer beſtimmt ſei, die baltiſche Flotte mit Kohlen zu ver-
ſehen, ſoll die Veranlaſſung zu der Tat gegeben haben, welche
einem japaniſchen Agenten zugeſchrieben wird.

Eſſen, 25. Okt. Jm Hilbichſchen Warenhaus in Steele
brach vergangene Nacht Feuer aus, welches großen Umfang
annahm. Zwei Verkäuferinnen ſprangen aus dem Fenſter und
wurden tötlich verletzt.

Londonu, 25. Oktober. König Eduard bezeichnete in einem
an den Bürgermeiſter von Hull gerichteten Telegramm die
Beſchießung der engliſchen Fiſcherſlottille als eine unverant-
wortliche Handlung.

ver
Staudes amtliche Nachrichten.

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 22. Oktober.
Eheſchließungen: Schloſſer Leu und Minna Dannenberg

(Auguſtaſtratze 6 und Fleiſcherſtraße 40). Kaufmann Ballin
und Aurelie Edel Braunſchweig und Uhlandſtraße 1). Stell-
macher Freudenthal und Anna Krüger (Große Brunnenſtr. 25
und Thomaſiusſtraße 45). Geſchirrführer Martin und Karoline
Zwarg geb. Gittel (Am Kirchtor 27). Tapezierer Gittel und
Jda Seidel (Große Wallſtr. 40 und Spiegelſtraße 2). Arbeiter
Werner und Lina Kind genannt Schönherr (Böckſtraße 9 und
Große Brunnenſtraße 52).

Geboren: Arbeiter Biſchof T. (Brachwitzerſtraße 11).
Geſtorben: Verſtorbenen Gerbers Thondorf S. aus Wörm-

litz. J. (Digkoniſſenhaus). Kutſchers Laue S., 6 M. (Georg-
ſtraße 15). Schuhmachermeiſter Wilfroth aus Oſtrau, 52 J.
(Klinik).

Aufgebot Qfrich rufgeboten: Kürſchner Pabſt und Frida Stein (Schkeudiund Richard Wagnerſtraße 51-52). Bee Senf e Suiſte
Hädicke (Kaiſerſtraße 22 und An der Univerſität 3).

Geboren: Keſſelſchmied Lehmann S. (Feldſtraße 5). Schuh-
macher Rohne S. (Dölauerſtraße 26). Gärtnereibeſitzer Hille
S. (Seebenerſtr. 40b). Arbeiter Krampe S. (Große Brunnen-
ſtraße M. Maler Schnabel S. (Harz 22). Tapezierer Burg-
hardt T. (Große Brunnenſtraße 57). Schloſſer Feiſtel S.
(Reilſtraße 108). Lehrer Weber S. Reilſtraße 41).

Geſtorben: Oberführers Pludra S., 3 Mon. (Weißenburg-
ſtraße 19)9. Marie Reinſch, 19 r (Große Brunnenſtraße 54).
Agent Wiede, 69 J. (Blumenthalſtraße 26).

Halle (Süd, Steinweg 2), 24. Oktober.
Aufgeboten: Glaſer Greiner u. Marie Moritz (Eichendorffſtraße 19 und Kl. Ulrichſtr. 7). Maurer Röhr See

Karlſtr. 2 und Kl. Ulrichſtr. 149). Handelsmann Ulitſch und
Hedwig Rackwitz (Rudolf Haymſtr. 12). Arbeiter Schubert und
Anna Heanig (Tiefenſee und Hohenrode). Anerbe Dralle und
Karoline Knoop (Wohlenrode und Eldingen). Arbeiter Kannen-
gietzer und Anna Heiſe (Merſeburg und Heringen). Jnſtallateur

W n n Kleine (Halle und Piethen).
heſchließung Polizeiſergeant a. D. S iederiHampel Auguſtaſtr. 3). e era a S h unh griederike

„Geboren: Schmied Hübner T. (Schloſſerſtr. 8). Kaufmann
Rummel S. (Bernhardyſtr. 32). Eiſendreher Bachmann T.
(Merſeburgerſtr. 112). Eiſendreher Schwarz S. (Merſeburger-
Kraße 110. Schloſſermſtr. Engelmann S. (Gr. Brauhausſtr. 4.
Arbeiter Fritzſche T. Brunoswarte 32). Arbeiter Nehmſch T.
(Jakovſtr. 41). Arbeiter Schwenke T. (Beeſenerſtr. 13e). Schuh
macher Staudte S. (Kl. Ulrichſtr. 11). Schmied Schmidt S.
Gandsbergerſtr. 10). Bremſer Apel S. Rudolf Haymſtr. H.

re h g. Maler Lorenz S.Spitze 27). Aſſiſtent Kanitz S. (Sagisdorferſtr. 1). Vimeiſter Pabſt T. Merſeburgerſtr. dorſerſt-2. Gigewoeht
Geſtorben: Gutsbeſitzer Pullert, 38 J. (Magdeburgerſtr. 39).

Rangierer Hartung, 46 J. (Klinik). Kaufms. Glaß Ehefrau,
42 J. Oleariusſtraße 11). Poſtillons Adam S. 1 Mon.
Delitzſcherſtraße 77). Arbeiters Barth T., 1 Woche (Alter
Markt 19). Die geſch. Amalie Dettmar, 63 J. (Ranniſcheſtr. 9).
Witwe Mitſchke, 62 J. (Eliſabeth Krankenha04 J. (Eliſabeth Krankenhaus). haus). Arbeiter Haupt,

Genoſen! Werbt neur Abonnenten!

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht
weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte und Nach-
barn vehufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter
gegeben.

Handschuhe
gen Preisen.
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